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28. Sitzung des Abgeordnetenhauſes. (17. Januar.) 
11 Uhr. Am Miniſtertiſch Dr. Falk mit mehreren Commiſſarien. 
Abg. v. Gerlach hat feinen Platz auf der eriten Bank des Centrums 
angenommen, den bisher Windthorſt (Meppen) inne hatte. 
eng ie erſte Berathung des Geſetzentwurfs über die Vorbildung und 

Anſtellung der Geiſtlichen wird fortgeſegt. ; 

Abg. Graf Bethuſy⸗Huc: Bei dem porliegenden Geſetz muß zuerſt die 
Fra e deines Zuſammenhanges mit der Verfaſſung 2 5 werden. X 
die Verfaſſun durch das Geſetz alterirt wird, könnte doch zweifelhaft ſein, 
da $ 15 derſelben nicht die kirchlichen Angelegenheiten nennt, deren ſelbſt⸗ 
ſtändige Verwaltung den kirchlichen Geſellſchaften zuſteht. Und da man 
daher deduciren könnte, daß die vorliegenden Geſetze gerade die Gegenſtände 
ausfondern ſollen, die nicht als kirchliche Angelegenheiten anzuſehen ſind, 
ſo könnte man in derſelben Weiſe behaupten, daß der Art. 18, welcher das 
Beſtätigungsrecht der Geiſtlichen ſeitens des Staats ausſchließt, durch Ge: 
fege nicht alterirt würde, die von einem eigentlichen Beſtätigungsrecht nicht 
keden. Ich ſtelle mich aber auf dieſen ſophiſtiſchen Standpunkt nicht. Ich 
erkenne an, daß die Geſetze eine a ee enthalten. Wie ſoll 
dieſelbe nun ins Werk geſetzt werden? Mach Herrn Reichenſperger müßte 

b Aenderung vor der Berathung der Entwürfe geſchehen. Aber gegen 
ſolchen Mangel an Logik würde mein verehrter Gönner von Rönne mit 

Recht uns auffordern, doch erſt die Geſetze zu beſchließen und dann zuzu⸗ 
ſehen, ob fie eine Verfaſſungsänderung erfordern. (Sehr richtig!) Der Herr 
Cultusminiſter hat ſchon die Mißlichkeit hervorgehoben, ſolche allgemeine 

Beſtimmungen in die Verfaſſung aufzunehmen, an denen fie ſchon überreich 

ift. Wie können wir eine Verfaſſungsänderung machen, ehe wir willen, 

worin ſie beftebt? e ſoll fie nicht implieite durch einfache An⸗ 
nahme dieſer Geſetze ihren Ausdruck finden. Ich bin nicht klar, ob Herr 
von Bennigfen den poſitiven Ausdruck in die t ſelbſt aufgenom⸗ 
men wiſſen will, oder eine Ahänderung der betreffenden Paragraphen wünſcht; 
ſonſt ſtimme ich mit feinen Deduktionen überein, muß ihnen aber für Herrn 

Reichenſperger noch ein Wort hinzufügen. ER 

Er fagt, daß eine ien un von verfaſſungsmäßig zweifelloſen Grund⸗ 
ätzen nicht durch Rückſichten au iel de ard begründet werden dürfe, 
Kant ſich aber felbft mit dem Beiſpiel der norddeutſchen Bundesverfaſſung, 
deren Einführung nur auf dieſem principiell perhorrescirten Wege in jo 
kurzer Zeit zu erreichen war. So ſind auch bei dieſen Geſetzen ſehr wohl 
die Rückſichten auf Zweckmäßigkeit maßgebend. Denn dieſe jo tief einſchnei⸗ 
denden Geſetze find nur dadurch berechtigt, weil fie von der alleroberſten 
Staatsrückſicht geboten werden. Ven einer Kirchenvernichtung iſt dabei nicht 
die Rede, wenn aber Herr Reichenſperger die Kirche als ein wehrloſes Weib 
darſtellt, und Herr v. Mallinckrodt einen Kriegszuſtand ausdrücklich leugnen 
u müſſen glaubt, jo muß doch auf das Wort der „Perle der Centrums⸗ 

raction“: — Ihr wollt den Krieg, V. ſollt ihn haben — zurückgegangen 
werden. Die Nothwendigkeit dieſer Geſetze liegt in der Notorität dieſes 

Kampfes, deſſen Exiſtenz ſo wenig zu bezweifeln iſt, wie nach dem Bilde des 

Herrn von Mallinckrodt das Scheinen der Sonne. Die katholiſche Kirche, 
nicht als ſolche, aber in einzelnen Perſonen und Körperſchaften iſt in einer 

ſtaatsfeindlichen Bewegung. Wie pertragen ſich die SS 20, 24, 77 u. a. 
des Syllabus mit einer Staatsgewalt, welche dem Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche nicht unterliegt? Darin ſteht, daß die Kirchengewalt ohne Rückſicht 
auf den Staat ihre Autorität behaupten darf, daß die Kirche, die wehrloſe 
tau, das Recht bat, Gewaltmittel anzuwenden, daß der Papſt Macht und 
Fewelt über weltliche Dinge hat. (Abg. Reichenſperger; patrimonium Petri!) 

(Heiterkeit) Es wäre mir ganz lieb, wenn ſich dieſe Forderung nur auf die 

Bewohner des Kirchenſtaates erſtrecken ſollte. Ein Mitglied des Centrums 

erllärte mir in Betreff der Miſchehe, ſeine Partei werde dieſe Conceſſion 
dazu ohne das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung nimmermehr 
machen; das gehöre zu ihrem Dogma. Nach der Autorität guter katholiſcher 

Prieſter ift das aber kein Dogma. Ich ziehe daraus die Welle gl daß 
kein geſundes Familienleben im Staate möglich iſt, wenn Theile gleicher 
ſocialer Daſeinsvorausſetzungen verhindert werden, die Verbindungen einzu⸗ 
gehen, 1 bisher als die einzig legitimen Formen die innigſten Bezie⸗ 
ungen gelten. 

. Von 5 Abgeordneten Duncker und Reichenſperger iſt uns auseinander⸗ 
eſezt worden, daß eine Trennung der Kirche vom Staat durch dieſe Ger 
etze nicht verwirklicht werde. Darauf erwidere ich, daß eine abſolute Tren⸗ 

nung von Kirche und Staat ohne eine Aenderung in den Grundlagen alles 

Familien: und communalen Lebens unmöglich iſt. Wir können nur nach 

einer ſtrengen Regulirung und Abgrenzung derjenigen Gebiete ſtreben, auf 

welchen die beiderſeitigen Autoritäten beruhen. Nun iſt es ja zweifellos 
und das ſagt auch Herr Reichenſperger, Moral und Dogma unteritehen der 

Autorität der Kirche, es iſt aber in den vorliegenden vier Geſetzen die 

Autorität der Kirche über Dogma und Moral nirgends in Frage geſtellt. 

Wenn aber durch dieſelben ein Ausländer der Disciplinargewalt über in⸗ 

ländiſche Unterthanen entkleidet wird, fo hat der Staat dazu das Recht und 

die Pflicht. Darum begrüße ich mit Freuden das Vorgehen des gegenwär⸗ 
tigen Herrn Cultusminiſters, die frühere mißbräuchliche Praxis zu corrigi⸗ 
ren. Ihnen (zum Centrum) iſt keinerlei Eintrag in rein kirchlichen Dingen 
geſchehen; ich erinnere nur an das Dogma von der unbefleckten Empfäng⸗ 
niß (Gelächter im Centrum), das immer nur eine äſthetiſche Behandlung 
und Würdigung gefunden hat. Shre Feiertage und Prozeſſionen, die in 

ewiſſem Grape einen ſtaats⸗ ja ſocialgefährlichen Charakter tragen (große 

Heiterfeit im Centrum) werden nicht gehindert. Ja, meine Herren, denn 
heute liegt in den Einrichtungen der Feiertage und Prozeſſionen namentlich 
für die niedere Bevölkerung des platten Landes ein rechter Antrieb zur 
Unthätigkeit, Trunkenboldigkeit und noch ſchlimmerm (anhaltendes Ge; 
lächter). Nicht wir, nicht der Staat iſt unduldſam gegen die Kirche, er hat 
nie ein anathema sitis erſchallen laſſen, ſondern die katholiſche Kirche iſt es 
in ihrer modernen Ausartung, die auch von allem et ei, Wee ab⸗ 
ed wie mir denn ein mertfäliicer Adliger ſagte, er ſei ein Weſtfale und 
ein Preuße und als ich ihm dann die wenn der Auswanderung em⸗ 
pfahl, ſich rühmte; wir waren eher auf der rolhen Erde als die Hohen 
jollern und warten, bis die Zukömmlinge auswandern. 

Sie erlauben mir, den Namen zu verſchweigen (Abg. Windthorſt: Heraus 
damit! Unruhe im Centrum) im it m der Perſon und laſſe es darauf 
ankommen, ob Sie die Wahrhaftigkeit meiner Mittheilung anzweifeln. J 
babe auch 1866 in Arnsberg gehört, daß weſtphaliſche ee d e e 
den Kaiſer Franz Joſeph leben ließen. Von ſich ſelbſt haben die Leute das 
nicht, ſondern von ihren Geiſtlichen. — Was das Geſetz ſelbſt betrifft, ſo 
charakteriſitt es ſich in hohem Maße als ein Schulgeſetz und verfällt ſchon 
dadurch in eine nur dem Staat gehörige Domäne. Herr Duncker hatte 
geſtern nicht Grund, die Knabenconpicte mit den Kadettenhäuſern zu ver⸗ 
gleichen. Denn die Erziehung des Kadetten iſt doch weſentlich anders, als 
die des Conpictsknaben; auf dieſen wird durch eine mit ihrer Spitze außer⸗ 

alb culminirende Gewalt jo eingewirkt, daß die Nothwendigkeit, den Beruf, 
ür den er ſich vorgebildet hat, zu ergreifen, eine ganz andere iſt, als für 
den angebenden Officier. Dem Officier iſt es auch ſpäter immer vlel leichter 
möglich, aus feinem Beruf zu ſcheiden, als dem Zöglinge des Convicts. In 
die Convicte treten die Knaben nicht aus Liebe zum Prieſterſtande, ſondern 
der materiellen Unterſtützung wegen. Edenſo ungerechtfertigt iſt die Aus⸗ 
ſie fich des Verbots der N und anderer Congregationen. Auch 

ie ſtehen unter außerdeutſchen Obern, l N 
Rom (Widerſpruch 10 en In ähnlicher Weile find die Prieſter⸗ 
Seminarien und höheren Ausbildungsanſtalten ber jungen Geiſtlichen in 
ſpäteren Jahren dem Auſſichtsrechte des Staates entzogen und die von der 

Regierurg borgeſchlagenen Maßregeln find nur eine ſchwache Conſequenz 

des Schulaufſichtsgeſetzes, indem fie ſich aus Zweckmäßigkeitsrückſichten be⸗ 

geben hat, die ſtrengen Conſeguenzen davon zu ziehen. Das Widerſpruchs⸗ 
recht bei Anſtellung der Geiſtlichen hängt nolhwendig mit ihrem Charakter 
als Staatsbeamte, mit den 199 0 zuſtehenden Privilegien zuſammen, der 

Staat kann ſich feines Einfluſſes an die mit ſtaatlichen Privilegien ausge⸗ 

ſtatteten Männer nicht begeben, was der Abg. Duncker auch immer jagen 

möge. Ich kann ſomit behaupten, daß es ſich weniger um eine Kirchen⸗ 
frage, als einfach um eine Herrſchaftsſaage handelt, für welche Sie immer 
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ch für die hier proponirten Strafen zur 
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ER an müſſe Gott mehr gehorchen, als den 
E » 

Der Gottesbegriff als Ausfluß der Moral war niemals Gegenſtand der 
Controverſe, und ſie können kein Side ed eruiren, das etwa gegen die 
zehn Gebote, den Fundamentalſatz des Chriſtenthums, verſtieße: du ſollſt 
Gott vor allen Dingen lieben und deinen Nächſten, wie dich ſelbſt. Würde 
ſich die Regierung dagegen vergehen, wir bebürften nicht der katholiſchen 
Prieſterſchaft, um zu wiſſen, was wir zu thun hätten. Sie erkennen mit 
uns ein anderes Gebot an: „Gieb dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt“, das 
heißt; du ſollſt das Geſetz des Staates befolgen — ausnahmslos! Das 


mit der Behauptung eintreten, m 
Meuſche 


b Wort „Gehorche Gott mehr als den Menſchen“ mag Sie berechtigen, ſich 


den Strafgeſetzen als Märtyrer zu beugen, es berechtigt Sie aber nicht zu 
ſagen, die Biſchöfe werden aufhören zu rehelliren, wenn der Staat aufhört 
egen Gottes Wort zu rebelliren. Ich ſchließe mit der Bitte: Stellen 
ie Gottes Gebote über die der Menſchen, alſo auch über die des Papſtes! 
Befolgen Sie die nach ihrer Meinung dem Papſte übertragene Auslegung 
der Gebote Gottes auf denjenigen Gebieten, auf welchen er ſie allein aus⸗ 
uüben bat, auf dem Gebiete des Dogmas und der Moral! Räumen Sie 
bm aber nicht ein Recht ein über n Dinge in e Angelegen⸗ 
heiten. Dieſe werden bei uns vom Hauſe der Hohenzollern, von der Staats⸗ 
regierung und in Geſetzgebungsfragen auch von der Landesvertretung aus⸗ 
geübt; wir werden fie zu wahren willen! (Beifall, Ziſchen im Centrum. 
Abg. Stroſſer: Auch heute ſpreche ich wiederum nicht im Namen meiner 
Fraction, nicht einmal im Sinne ihrer Majorität; doch das berührt mich 
wenig, da ich nie vanach frage, wie viel Mann ich als Reſerve hinter mir, 
ſondern welche Principien ich vor mir habe. Ich wiederhole, wie bedauer⸗ 
lich es iſt, daß man uns eine fo unendlich kurz gemeſſene Friſt gelaſſen hat, 
um uns über dieſe jo tief einſchneidenden Vorlagen zu inſormiren, man 
konnte ſie nicht einmal in den Fractionen dull peer uerſt muß ich 
gegen Herrn v. Bennigſen's ee proteſtiren, daß die Religionsgeſell⸗ 
ſchaften der Staatsgeſellſchaft unterworfen fein müſſen. Es giebt Grenzge⸗ 
biete, wo Staat und Kirche gemeinſchaftlich wirken ſollen, aber unterworfen 
iſt die Kirche dem Staate nicht. Er hat ferner ausgeſprochen, keine wohl⸗ 
geordnete Regierung dürfte ſolche Rechte aufgeben, wie ſie die preußiſche ſeit 
1850 aufgegeben habe. Die preußiſche Regierung wie ſie ſeit 22 Jahren 
beſteht, ſeit 10 Jahren mit Bismarck an der Spitze, die zwei Könige, die in 
dieſer Zeit geherrſcht, werden ſich bei Herrn v. Bennigſen für das Compli 
ment bedanken, durch welches ihrer Re 11 0 die Eigenſchaft einer wohl⸗ 
Free abgeſprochen worden iſt. om under brauchte einen noch 
tärkeren Ausdruck, er ſprach von einer 22jährigen Mißregierung. Für dieſes 
Compliment gratulire ich der Regierung; ich wünſche, ſie möge auch in Zu⸗ 
kunft in den Augen des großen Demokraten Duncker eine Mißregierung 
bleiben. (Gelächter) Der Abg. v. Bennigſen hat auf Baden, Würtemberg 
und Baiern hingewieſen, wo ähnliche Verhältniſſe, wie die durch die heutige 
Vorlage beabſichligten, bereits beſtehen ſollen. Für Baden gehe ich ihm dies 
zu; ich ſchwöre aber keineswegs für dieſes Land, und wünſche nicht, daß 
ſeine Geſetzgebung ein Muſter für uns werde. In Baiern erfreut ſich in⸗ 
deſſen die Kirche noch immer einer Unabhängigkeit, die bei uns durch die 
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Vorlage gerade beſeitigt werden ſoll. Syllabus, Encyclica und Baticanım 3 


ſollen den Rechten des Staates zu nahe treten. 5 
„Dem widerſpricht eine größere Autorität, als Herr p. Bennigſen für 
mich iſt, die des Fürſten Bismarck, der früher ausdrücklich erklärte, dieſe 
Dinge machten ihm keine Kopfſchmerzen. Machen wir uns deshalb auch keine 
Kopfſchmerzen darüber! (Gelächter) Die Vorlagen, ſagt man, berühren weder 
Dogma noch Cultus, aber ſie verletzen die Perſonen, ihre Träger, aufs Empfind⸗ 
lichſte. Herr v. B. hat auf Maria Thereſia und das vorige Jahrhundert hin⸗ 
gewieſen. Das wundertzmich doch ſehr, von einem alten Mitgliede des National⸗ 
vereins, für den ja die Geſchichte erſt mit 1848 beginnt. (Gelächter.) Er hat es 
unpaſſend gefunden, daß katholiſche und evangeliſche Geistliche in Volksver⸗ 
ſammlungen agitirt haben, er, der alte Agitator des Nationalvereins! (Ge: 
lächter) — Mit dem Abgeordneten v. Bethuſy⸗Hue ſtimme ich völlig darin 
überein, daß eine 1 Trennung von Staat und Kirche unmöglich 
iſt. Leider kommt dieſer Abgeordnete immer zu falſchen Schlußfolgerungen, 
er ſchließt daraus, man müſſe die Kirche einſchränken, und für ihn ſelbſt 
beſteht ſie nur aus Dogma und Moral. Wenn ſie ſo luftig wäre, brauchte 
fie freilich nicht viel. Aber fie enthält noch Cultus, Verfaſſung und viele 
andere Dinge, welche ſie erſt zu einer greifbaren, großen Anſtalt machen. 
Ein anderer ebenſo geiſtreicher als neuer Gedanke des Grafen Bethuſy war 
48, dieſes Geſetz vorwiegend als Schulgeſetz zu betrachten. In den 59 1—3 
und 88 15—30 fteht nicht ein Wort vom Schulweſen. Wenn derſelbe als 
weſentlich für das Chriſtenthum nur den Saß aufgeſtellt: Liebe Gott und 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt, ſo genügt mir das nicht: dann hätten wir 
auch mit dem Judenthum auskommen können. Das Geſetz will keine wirk⸗ 
liche Grenzregulirung zwiſchen Staat und Kirche, es will eine Eingrenzung 
der letzteren, ſie ſoll eine polizeilich ſehr faßbare Unterabtheilung des Staats 
werden. (Sehr wahr! im Centrum.) n 
Als ſolche hat fie bei Gelegenheit der Schulgeſetzdebatten ein hochgeſtellter 
Beamter aus Weſtpreußen im Herrenhauſe bereits aufgefaßt. Ich bedauere 
auch hier, daß die Regierung, abweichend von ihrer alten Praxis, dieſe 
Entwürfe eingebracht hat, ohne ſich vorher darüber mit den kirchlichen Be⸗ 
hörden ins Einvernehmen geſetzt zu haben. (Widerſpruch.) Beim Schul⸗ 
aufſichtsgeſetz ſagte man, es handele ſich um den Kampf des Staates gegen 
den Ultramontanismus, im Reichstage erweiterte er ſich zu einem Kampfe 
gegen ben Jeſuitismus, jetzt iſt es bereits ein Kampf gegen den Clerus, 
und es blickt dabei ſchon der Kampf gegen die katholiſche Kirche überhaupt 
durch, unter dem die evangeliſche Kirche nothwendig mitleiden muß, Daß 


der heutige beabſichtigte Ausbau der ‚Derfoflung nicht ihrem urſprünglichen ch 


Geiſte entſpricht, das giebt ſelbſt die „Nationalzeitung“ 0 das haben wir 
geſtern vom Abg., Duncker gehört, das würde uns auch Waldeck, wenn er 
noch lebte, verſichern, und das hat die „Volkszeitung“ aufs ſchaͤrfſte ger 
eißelt, welche in dieſen Geſetzen die Rückkehr vum nackteſten Religions⸗Ab⸗ 
olutismus erkennt. (Sehr wahr! im Centrum.) Ich kaun mich nur dem 
anſchließen, in ſolchen Fragen berühren ſich die Extreme ſtets. Einer meiner 
Fractionsfreunde verglich neulich in treffender Weiſe die zahlreichen mate⸗ 
riellen Segnungen, welche die Regierung auf ſaſt alle Kreiſe des Landes in 
den letzten Jahren ausgeſchüttet, mit den zahlreichen barten, ja grauſamen 
Strafandrohungen, mit denen die Kirche in derſelben Zeit bedacht worden. 
Möge wenigſtens in der en der Geſichtspunkt der Strafmilderung, 
welcher in unſerem neuen Strafgeſetzbuch zum Ausdruck gekommen, auch 
eltung kommen. Mit Recht hat 
geſtern der Abg. Brüel auf die ahnehmende Zahl der Philologen und Theologen 
ich abel gemacht; durch ſolche Geſeze wird man dieſem Mangel gewiß 
nicht abhelfen. 

Man hat ferner von den Privilegien der Kirche geſprochen, von ihnen 
find jetzt noch jo wenig übrig, daß man fie kaum mit einem Vergrößerungs⸗ 
glas erkennt; die Steuerfreiheit der Geiſtlichen, die Portofreiheit der kirch⸗ 
lichen Gemeinden iſt beſeitigt, und was übrig geblieben, das wird wohl auch 
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bald dabin fein. Aehnlich verhält es ſich mit den Geldleiſtungen des Staats A 


an die Kirche. Der Staat ſchenkt ihr keinen Pfennig, denn er hat uner⸗ 
meßliche Kirchengüter eingezogen, und vergeblich wartet fie noch auf eine 
ausreichende Ausſtattung. (Zuſtimmung im Centrum.) Ich Walt f endlich 
in dem Entwurf die noihwendige Klarheit der Sprache, er enthält ſehr dehn⸗ 
bare Beſtimmungen, auf die man fait das Wort Talleyrands anwenden 
könnte: drei Worte eines ehrlichen Mannes können genügen, ihn an den 
Galgen zu bringen. Beſonders beunruhigt mich das Erforderniß der bür⸗ 
erlichen und politiſchen Unbeſcholtenheit. Ich habe mich, wie die Linke, von 
jeher gegen die Maßregelung bon Beamten erklärt, die ihre Schuldigkeit 
thun, aus rein politiſchen Gründen. Der Entwurf unterwirft den anzu 
ſtellenden Geistlichen einer Staatsprüfung. Ich glaube die theologiſchen 
Prüfungscommiſſionen find ausreichend, wenn ihnen ein Prüfungscommiſſär 
aſſiſtirt. Aber man ſoll ſich hüten, zu hohe Anforderungen an die jungen 
Leute zu ſtellen, ſie haben ſchon jo viel zu arbeiten, daß ihre Geſundheit 
dabei leiden muß. (Gelächter. ) i 

Wenn auch augenblicklich die evangeliſche Kirche von ſo vielen dieſer Be⸗ 
ſtimmungen nicht betroffen wird, weil ſie unter Leitung königl. der Behörden 
ſteht, fo wird doch, wenn fie exit ihre Selbſtſtändigkeit erlangt haben wird 
= FAR Sn welches Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt erſtrebte, als er ausſprach, 
er ſehne 


danach die Kirchenregierung in die berechtigten Hände zu legen 


jagen und ich liebe dieſe zu ſehr, um H 
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wiſchen den Eonfelfionen geben werden. 
ſcuchtbare Phantaſie, welche das Schiller ſche „Seid umſchlungen Millionen“ 


Cultusminiſter Dr. Falk: Den Sinn der erſten Leſung finde ich darin, 
daß die Principien einer Geſetzesvorlage dargelegt und beleuchtet werden 
ollen. Als ich die Ehre hatte, dieſe Geſetze dem Hauſe vorzulegen, glauble 
ich die leitenden Geſichtspunkte der Staatsregierung bereits deutlich und 
verſtändlich entwickelt zu haben. Es kommt hinzu, daß dieſe Geſichtspunkte 
geſtern und heute in dieſem Haufe, wenn auch lebhaft bekämpft, doch auf 
ber andern Seite eben jo lebhafte und energiſche Unterſtützung gefunden 
haben. Bei ſolcher Sachlage konnte ich mir allerdings die Frage vorlegen, 
ob es nicht billig ſei, mich bei dieſer Digcuſſtion nur hörend zu verhalten, 
und zwar um jo a als ich dem Abgeordneten Stroſſer darin ganz Recht 

ebe, daß eine Darlegung meinerſeits über die Grundlagen der hier vor⸗ 
iegenden Fragen ſchwerlich irgend Jemand von ſeiner Ueberzeugung, die er 
bereits gewonnen hat, abbringen werde. Es iſt nicht moglich, dieſe Ueber⸗ 
zeugung und das Urtheil über dieſe Fragen anders feen als wie ſte 
der 5 gus feiner ganzen Individualität, aus ſeiner ganzen Lebens⸗ 
entwicke ung An und in politiſchen Dingen insbeſondere, ſich gebilpet 
hat. Ich bin deshalb auch vollkommen überzeugt, daß ich unkräftig bin, 
beiſpielsweiſe mich mit dem Abgeordneten Reichenſperger darüber zu einigen, 
wie die hiſtoriſche Entwickelung ſei, die uns zu den heutigen Verhältniſſen 
geiähet at, oder über die Frage, was iſt eine innere Angelegenheit der 
irche. Ebenſo muß ich darauf verzichten, den Abgeordneten Stroſſer etwa 
überzeugen zu wollen, wie weit die Grenzen der Selbititänpigteit der Kirche 
gehen; noch weniger wird es mir gelingen, dem Abgeordneten Duncker dar⸗ 
kuibun, daß ich mit dem Grafen Bethuſh vollſtändig der Meinung bin, eine 
reunung von Staat und Kirche, bei welchem Verhältniß der eine Facſor 
von dem andern nichts weiß und nichts willen will, ift für unſere Verhält⸗ 
niſſe ein Ding der Unmöglichkeit. (Hört! links.) 

Ja, m. H., das iſt etwas, was wir nicht beſtreiten können; es ift eben 


— 


für uns eine Unmöglichkeit. Ebenſo bin ich nicht in der Lage ihn zu über⸗ 
zeugen, daß, wenn es ſich darum handelt, die Macht des Ultramontanismus 


N brechen, dazu ſchon die Mittel ausreichen, die genügen würden, wenn es 
ich darum handelte, etwaige bedenkliche Auswüchſe der Papiſten und freien 
Gemeinden zu entkräften. Es find das ganz andere, von einander total 
verſchiedene Verhältniſſe. Ich muß verzichten, dem Abg. Brüel von ſeiner 


\ 


ihn tief durchdringenden bei keiner Gelegenheit loslaſſenden Beſorgniß zu 


befreien, daß es ſich darum bandle, die Union in der Provinz Hannover 
einzuführen. Er iſt mit mir in der einen Gewißheit einverſtanden: Mit 

wang und mit Liſt führt man die Union nicht ein, die iſt nur möglich, 
wenn die Gemüther vorbereitet find. Wenn ich nichtsdeſtoweniger das Wort 
ergriffen habe, ſo baben mich einzelne Behauptungen dazu veranlaßt, die, 
fo oft fie ſchon beſtritten find, doch immer wieder beſtritten werden müſſen, 
wenn ſie von Neuem auftauchen, weil anche im Lande dieſe Worte immer 
noch Wiederhall finden, ſo unrichtig ſie auch ihrem Inhalte nach ſind. Ich 
komme dabei zu zwei Sätzen, die der Abgeordnete Reichenſperger entwickelt 
hat. Er machte den Vorwurf, nicht in Sanz directen Worten, aber doch 
durch Hinweis auf Parallelen, daß die Staatöregierung wieder mal fran⸗ 
zöſiſche revolutionäre Principien in Geſetze Übertragen habe. Nun, meine 
Herren, wie man das bei der hiſtoriſchen Entwickelung der Dinge in den 
letzten 20 und in den letzten 2 Jahren noch behaupten kann, das vermag 
ich nicht einzuſehen. Aber es iſt ein gangbares Stichwort und deshalb will 
ich hier meinen lauten Widerſpruch dagegen erheben: noch lauteren Wider⸗ 
ſpruch aber dem Worte, daß dieſe Gelege zur Folge haben würden eine 
Schwächung des christlichen Sinnes, eine Schwächung der ſittlichen Kraft, 
c ee ich ſuche nach dem Worte, das der Abgeordnete 
gebraucht hat. 

Meine Herren! Wir haben es mit dem Geſetzenlwurf wegen Vorbildung 
und Anſtellung der Geiſtlichen zu thun. Nun, glauben Sie wirklich, daß ein 
Geiſtlicher, der Due hoͤhere Maß der Bildung, wenn es thatſächlich ein 
ſolches iſt, ſich 1 en muß, daß der weniger geeignet ſein wird, die Heils⸗ 
wahrheit der Kirche mit Nachdruck und Erfolg zu lehren, und in dieſen 


Heilswahrheiten zu befeſtigen? daß er zur Gottesfurcht zu führen, weniger 


geeignet fein wird? (Wiederſpruch im Centrum) das iſt aber geſagt worden. 
58 ein ſolcher Geiſtlicher, ſage ich, weniger geeignet durch ſeelſorgeriſchen 
uſpruch zu erquiden, zu tröſten, aufzurichten und zu begeiſtern zu Werken 
chriſtlicher Liebe? Ich frage, wer will das bejahen? Man kann vielleicht 
dazu lachen, aber ein Ja geben Sie mir ſicher nicht. Glauben Sie, daß der 
Geiſtlicher ſeinen Beruf weniger erfüllen wird, der durch die Erziehung für 
einen Beruf mehr hineingeſtellt werden ſoll in das Leben feines Landes? 

nd das iſt ein zweites Poſtulat der Vorlagen. Glauben Sie, daß ein 
Geiſtlichen, dem Garantien gewährt werden ſollen, für die dauernde Inne⸗ 
babung feines Amtes, in dieſem Amte matter und ſchwächer wird? Und 
endlich glouben Sie, daß ein Geiſtlicher, der in Folge des Geſetzes ſich fern 
hält von jenen Agitationen, die nichts mit der Religion zu thun haben, 
weniger Kraft haben wird, fein geiſtliches Amt gedeihlich zu entwickeln? 
Nein, meine Herren, dieſer Entwurf hat nichts davon an ſich, was chriſtli⸗ 


nur ſtärken; und das muß hinausgeſprochen werden in das Land, damit 
nicht immer wieder der Vorwurf gegen die Regierung gemacht werde, daß 
Re den Staat enichriſtliche und entſittliche. M. H., Sie nüben durch dieſe 
Worte Ihren Beſtrebungen nichts, aber ſie berwirren die Gemütber draußen 
und deßhalb muß ich fie dringend bitten: ſeien Sie voch mit ſolchen Worten 
die nur ſchaden können, vorſichtig und rufen Sie ſie nicht ſo ins Land 
hinaus, wie das geſchieht. Der Abgeorduete 1 hat einen Rllck⸗ 
blick gethan auf verſchiedene Maßnahmen, die im Wege der Geſetz gebung, 
zum Theil im Wege der Verwaltung getroffen find. Ich glaube nicht, daß 
es recht wäre, dieſen vielbeſprochenen Dingen hier wiederum nachzugehen. 
Ich will nur eine einzige, thatſächliche Mittheilung rectificiren, weil fie 
unrichtig iſt. Sicher hat der Abgeordnete, als er auf das Verhot Mariani⸗ 
ſcher Congregationen unter den Studenten hinwies, an die Verhältniſſe von 
Bonn gedacht. Dieſer Fall iſt noch nicht einmal formell definitiv erlevigt. 
ch habe aus einigen Remonſtrationen allerdings geſehen, daß die vom 
wange Betroffenen von der a uf ie e Abg. Reichenſperger geleitet 
worden find, dahin gehend, als ob die Marianiſchen Congregationen mit 
den Jeſuiten verwandt wären. Davon iſt durchaus keine Rede. Ich bin 
nicht in der Lage geweſen, das zu thun, ſelbſt wenn ich es glaubte; denn 
der Bundesraih bat darüber zu beſtimmen, was verwandt iſt oder nicht. 
ber es if noch nicht im „ aba daran gedacht; es handelt ſich 
lediglich um ein Mißverſtändniß. Die Angelegenheit wird ja noch im 
Hauſe zur Sprache kommen, und da wird die ſpecielle Stelle ſein, darübez 
zu reden. Eine allgemeine Frage möge mir der Abg. Reichenſperger noch 
geſtatten: man ſagt ja, daß die Mitglieder der katholiſchen Kirche vor Allem 
bon dem Satz durchdrungen ſeien, zu geben dem Kaiſer, was des Kaſſers 
iſt, alſo dem Staate das anzuerkennen, was des Staates iſt. Und nun, 
meine Herren, wie verhält man ſich ihrerſeits, wie in den Kreiſen, die 
Ihnen und Ihren Tendenzen nahe ſteben, gegenüber den rechtsgiltig zu 
Stande gekommenen Staats Amt Das eine wird unter Proteſt ange⸗ 
nommen. Häupter der katholiſchen Kirche Ne auszudrücken, daß es 
lediglich von ihnen abhänge, ob ſie dieſen Geſetzen folgen wollen oder nicht. 
80 meine dabei die bekannſe Erklärung aus Fulda über das Schulauſſichts⸗ 
eſetz; dann die bei jeder Gelegenheit wiederholten Erklärungen, dieſe Ge⸗ 
etze ſeien Rechtsbrüche, ee Verletzung, Wegnahme und Zer⸗ 
törung der Rechte der Kirche. Alles das wird immer wieder in den 
Schriften der Biſchöfe, in einzelnen Actenſtücken derſelben, in den Wander⸗ 
Verſammlungen wird das Wort im reichſten Maße hinausge worfen, man 
braucht blos die Zeitungen in die Hand zu nehmen, um auf jeder Spalte 
dergleichen zu finden, und dann, m. H., das wirkſame, fieſgrellende Mittel 
gerade bei dem Charakter unſeres Volkes, das Mittel: zu beten, um die 


— 


en Sinn und ſittliche Mächte zu ſchwächen geeignet iſt, ſondern kann fie 


Abwendung der Gefahren, die durch dieſe Geſetze in das Land gebracht 
würden, das iſt auch angewendet worden. (Widerſpruch im Centrum. Ja 
wohl! rechts und links.) 5 
g Nun, meine Herren, wenn Sie ſagen, das heißt dem Staate geben, was 
des Staates iſt, dann verſtehe ich es allerdings nicht. Meine Herren, iſt 
ſolchen Thatſachen gegenüber die Regierung nicht gezwungen, die Wurzel 
abzugraben, die Quelle zu verſchließen, aus der dieſe Strömung fließt? Die 
Regierung würde ihre Pflicht verſäumen, wenn fie Augeſichts ſolcher Ber: 
hältniſſe nicht alle Maßregeln ergreift, um eine feſte Grundlage zu ihren 
Füßen zu haben. Hier kann nicht, wie der Abgeordnete Dunker meint, 


durch Verwaltungsmaßregeln geholfen, ſondern es müſſen klare Gelege gege⸗ H 


ben werden. Es iſt geſtern und heute die Frage des Nebeneinander von 
Staat und Kirche erörtert worden, und ob die eine höher ſtehe oder die 
andere. Nach meiner Meinung iſt die Sache ſo: daß der Staat ebenſo wie 
die Kirche auf ethiſchem Gebiete gleichberechtigte und ſittlich gleiche Mächte 
ſind, daß aber auf dem Rechtsgebiete der Staat höher ſteht. (Zuſtimmung 
links und Beifall.) Die Vorlagen halten an dieſem Satze feſt, ſie ordnen 
vor Allem die Beziehungen, die auf das Rechtsgebiet fallen, auf dem Gebiet, 
wo der Staat, wie der Miniſter Ladenberg bei Vorlage der Denkſchrift im 
Jahre 1848 ausſprach, ſeine Thätigkeit eintreten laſſen muß, um ſich vor 
efährdung zu ſchützen. Ich komme auf die Verfaſſungsfrage. Ich habe 
bon vornherein die Bereitwilligkeit der Regierung ausgeſprochen, die Sache 
als Verfaſſungsmodification zu behandeln aus practiſchen Gründen; habe 
aber auch erklärt, daß fie dieſes Moment für durchgreifend nicht erachtet. 
Wird eine andere Form für beſſer erachtet, gelingt es, in anderer Weiſe 
eine Form zu finden, fo kann dies keinen Differenzpunkt geben. Ich bin 
aber nicht berufen, im Allgemeinen zu erörtern, welche Beſtimmungen der 
Geſetze vielleicht mit der Verfaſſung im Wiverſpruch ſtehen, und wo man 
die ſcharfe Grenzlinie zwiſchen beiden zu ziehen habe. Es iſt gejagt worden, 
daß die Anftellung ver Geiſtlichen eine innere Frage der Kirche ſei. Das 
ſind zwar auch Angelegenheiten der Kirche, aber fie greifen hinaus auf das 
Gebiet des Staates, welche ihn in ſeinem wejeniliciten Intereſſe berühren 
und von ihm die Erfüllung der Pflicht der Abwehr fordern. E 
Die Herren Brüel und Stroſſer haben dem Staate beſtritten, für die 
rivilegien, welche er der Kirche zugeſteht, als Aequivalent die Rechte zu 
ordern, welche dieſes Geſetz ihm geben will. Ich bin durchaus lun Wahrhen 
davon, daß die Opferfreudigkeit, dieſe Privilegien aufzugeben, fin Wahrheit 
nicht vorhanden iſt. (Sehr wahr!) Für mich iſt indeſſen dieſer Geſichts⸗ 
punkt nicht entſcheidend. Ich habe deutlich geſagt, auch wenn die Regierung 
in weiterem Umfange ji) ändere, der Geistliche immer und unter allen Um⸗ 
ſtänden ein einflußreicher Lehrer des Volkes iſt. Wegen dieſes bedeutenden 
Eiufluſſes kommt es auf feine Privilegien nicht an und alſo auch nicht ein 
Aequivalent dafür. Der entiheidende Grund iſt ein anderer. Als neulich 
bier von der Erziehung der Geiſtlichen die Rede war, fragte der Abgeordnete 
für Meppen, ob ich von national-liberaler Erziehung geſprochen habe, was 
ich damals für einen erfriſchenden Scherz hielt, war aber, wie ich heut zu 
meinem Erſtaunen erfahren, im Ernſt gemeint. Herr Reichenſperger will 
ja auch eine nationale Erziehung und verwies auf Bonifacius und Karl den 
Großen. Wenn es nur nicht jo lange her wäre, daß die Männer gelebt 
haben (große Heiterkeit), jo würde biefe Verweiſung auf mich einen bedeu⸗ 
tenden Eindruck gemacht und mir die Hoffnung, daß wir beide uns ver⸗ 
ſtändigen könnten über den 0 000 der nationalen Erziehung. Wir perſtehen 
unter nationaler Erziehung doch ſehr vperſchiedene Dinge, nämlich Herr 
Reichenſperger und ich. Die nationale Erziehung giebt dem jugendlichen 
Gemüthe die Möglichkeit, ſtets bon dem Leben der Nation berührt zu wer⸗ 
den, fie iſt bekannt mit den Verhältniſſen der Nation, fie befähigt auch den, 
der nicht beſtimmt iſt, einſt eine Familie zu begründen, den Kreis kennen zu 
lernen, in dem er vorzugsweiſe zu wirken berufen iſt, und ihn in feiner 
ganzen Bedeutung zu würdigen. Die nationale Erziehung wird von Mächten 
geleitet, die im Staatsleben ſtehen und nicht draußen. Daß Herr Reichenſperger 
dergleichen nicht meinte, geht wohl daraus hervor, daß er im Jahre 1853, 
als jene Dolation von 50,000 für die evangeliſche Kirche zur erhandlung 
ſtand, es lebhaft beklagte, daß noch kein einziges Knabenſeminar in Preußen 
ba 1 8 die Bulle de animarum salute der Kirche ein Recht 
arauf gebe. 
Es iſt wahr, die katholiſche Kirche legt hohes Gewicht auf ſolche Semi⸗ 
narien, namentlich von Rom aus. Der deutſche Geiſt hat ih dem, ſo lange 
es 295 ſtets entgegengeſetzt. Die Thatſache, daß bis zum Jahre 1853 in 
Preußen noch kein Knabenſeminar beſtand, kann als Beweis dafür dienen, 
und auch anderswo iſt gleiches der Fall geweſen. Es handelt ſich um eine 
neue, fremde Pflanze im preußiſchen und deutſchen Boden, eine Pflanze, die 
auch früher, vor 10 und 20 Jahren als eine natlürwüchſige niemals aner⸗ 
kannt worden iſt. Dafür nur ein Beiſpiel. Die Verhandlungen über den 
Etat des Bisthums Ermland dauerten 12 Jahre, von 1848 — 1860, und der 
unkt, um deſſentwillen es nicht vorwärts gehen wollte, war der: Rom ver⸗ 
gte eine Subvention für ein Knabenſeminar in Braunsberg, und die 
Regierung erklärte, da das gegen die Ueberzeugung unſeres Volkes und 
das deutſche Weſen ſei. Die Dotation bewilligen wir nicht. Welchen Werth 
die römiſche Curie auf dieſe Seminare legt, beweiſt folgender Bericht des 
preußiſchen Geſandten etwa aus dem Jahr 1857, der folgende Aeußerung 
des päpſtlichen Unterhändlers, des Cardinals Antici mittheilt: „Die Semi⸗ 
nare der preußiſchen Diöceſen nach und nach auf einen andern Fuß zu brin⸗ 
Beh Knaben⸗Seminare (petits seminaires) einzurichten, aus dieſen die Pflanz⸗ 
chulen für Prieſter⸗Seminare zu machen, muß nothwendig die Tendenz und 
das conſtante Beſtreben der Kirche ſein und iſt es immerdar geweſen. Nur 
auf dieſem Wege können Prieſter, wie ſie ſein ſollen, gebildet werden.“ 
(Hört!) Dies iſt Princip, dies iſt das römiſche Princip. Nun, m. H., iſt 
es denn möglich, zu verlangen, daß Inſtitute, die in dieſem römiſchen Geiſte 
geregelt ee nationale Bildung gewähren können? (Ja wohl! im 
entrum. 

Es geht nicht an, die römiſche Kirche kann das nicht, fie iſt univerſell, 
cosmopolitiſch, aber nicht national. Ich ſage alſo, nationale Erziehung iſt 
auch diejenige, die im Lande geleitet wird, die ihre höchſten Stellen dort 
findet und nicht ohne Controle nach römiſchen Principien durch wohlge⸗ 
ſchulte Werkzeuge von draußen geleitet wird. Der Abg. Brüel meint, die 
nationale Erziehung würde auf dieſe Weiſe von der Regierung beſtimmt. 
Gewiß, ſofern fie die Aufſicht zu führen und gewiſſe Grundsätze zur Be⸗ 
folgung aufzustellen hat. Aber eine Regierung iſt nicht im Stande, die 
nationale ehe der willkürlich zu beſtimmen, ſie kann nicht anders als 
dem Bewußtſein der Nation Ausdruck geben; ſie iſt nicht auf ihre Willkür 
geſtellt, ſondern abhängig von dem Geiſte, der die Nation in Wahrheit 
trägt und wenn fie einmal andre Schritte thut, jo find das nur vorüber⸗ 
ae: wenn ſich der Geiſt der Nation klar darſtellt, jo hören dieſe 

chrilte von ſelbſt auf. Der Abg. Stroſſer hat gemeint, das Geſetz lege 
zu viel Macht in die Hände eines Miniſters. Aber ich habe ja bereits bei 
meiner Einleitungsrede ausprücklich darauf hingewieſen, daß, wenn ez 
ihnen gelingt, gewiſſe unbeſtimmte Sätze beſtimmter zu faſſen, dies uns 
nur ganz erwünſcht fein könne; wenn Sie alſo größere Garantien finden, 
ſo werde ich ſie nehmen, unter der einen Vorausſetzung, daß das Geſetz 
nicht lahm gelegt wird. Und von dem Standpunkt aus ſind auch die 
Strafbeſtimmungen dictirt worden. Geſetze zu machen, die wegen der 
Kleinlichkeit der Solgen, die ihre Uebertretung mit ſich führt, keine Wirkung 
haben, das werden Sie in dieſen ernſten Zeiten von der Regierung doch 
uicht erwarten. Was die evängeliſche Kirche betrifft, jo hat Abg. Brüel 
ausgeführt, daß ſie von der Vorlage gar nicht berührt wird. Er ſagt, das 
Examen mag vielleicht gut ſein, es iſt auch ſchon da, aber es iſt ein ſehr 
großer Unterſchied, ob die Kirche es abhält oder der Staat. So groß kann 
ich in Beziehung auf das Maß deſſen, was gefordert wird, den Unterſchied 
nicht finden. Ich finde ihn allerdings groß, wenn es ſich um die Frage 
handelt, wie gewinnt der Staat die Ueberzeugung, daß eine ſolche allge⸗ 
meine Bildung, wie er für nothwendig erachtet, vorhanden iſt. 725 
Abg. Brüel und Stroſſer haben darauf hingewieſen, daß, wenn die in 
nicht zu ferner Entwickelung ſtehende Phaſe der evangeliſchen Kirche ein⸗ 
e iſt, daß ſie in der Wal ſelbſtſtändig geworden, ausgeſtatlet mit den 
zganen, die hierzu geeignet ſind, daß dann das Geſetz auf ſie ebenfalls 
Anwendung findet. Man iſt ſich deſſen vollſtändig bewußt 3 010 und 
man mußte die Beſtimmung treffen. Wenn der Einfluß, den das Oberhaupt 
des Staats gegenwärtig noch auf die evangeliſche Kirche übt und der es 
allein rechtfertigt, Uebergangsbeſtimmungen vorzuſchlagen, wie ſie vorgeſchla⸗ 
gen ſind, hinweggefallen iſt, dann wird der Staat nicht fürchten die evan⸗ 
geliſche Kirche, aher er wird verpflichtet fein, auch um der andern willen, 
die Verhältniſſe ihr gegenüber nach 1 Principien zu ordnen. Faktiſch 
iſt das Reſultat bei der inneren Verſchiedenheit beider Geſtaltungen doch 
immer ein verſchiedenes. Um ſo mehr wird man einen ſolchen Gedanken 
für gerecht halten, wenn man ſich an das Wort des Abgeordneten Brüel 
erinnert. daß die evangeliſche Kirche Bedacht nehmen muß, die Bildung 
ihrer Theologen anders herzuſtellen als durch ein Studium auf der Univer⸗ 
ſität; denn in dieſem Worte liegt der Bruch mit den großen reformatori⸗ 
ſchen Gedanken der Ausbildung der evangeliſchen Geiſtlichen, (Sehr wahr! 
links.) Um ſo mehr Beruf für den Staat, ſeine Augen von vornherein 
offen zu halten, damit er ſich nicht wiederum dem Vorwurf ausſetzt, warum 
haſt du jo lange gezögert? (Bravo! links.) Was die vom Abg. Brüel an⸗ 
geführten Specialien aus Hannover betrifft, ſo muß ich bemerken, daß ich 
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mich im Großen und Ganzen in meiner a den über die perſöhnliche Hal⸗ 
tung der dortigen evangeliſchen Geiſtlichkeit zum Schulaufſichtsgeſetz nicht 
etäuſcht habe, weil die Staatsregierung mit Mäßigung vorgegangen iſt. 
(Abg. Windthorſt: Na, na! Heiterkeit) { 

Zahlreiche Geiſtliche von dort hatten Proteſt eingelegt gegen das Geſetz, 
ich habe keinen deswegen entfernt. Allerdings iſt in einigen Fällen den 
Geiſtlichen wider ihren Willen die Schulaufſicht entzogen worden, doch nicht 
über drei. Die übrigen wollten fie nicht behalten, ſie wieſen fie zurück. 
Nu n, mir fällt es nicht ein, jemanden wider feinen Willen zu zwingen, die 
Schulaufſicht zu führen. Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in der Provinz 
eſſen. Die Entlaflungen haben auch ſeit jener allgemeinen Beſtimmung 
pom 15. October v. J. nicht zugenommen, vielleicht das freiwillige Nieder⸗ 
legen, denn damit bin ich allerdings wieder von einer Anzahl Geiſtlichen 
bedroht. Ich kann Herrn Britel zu feiner Beruhigung verſichern, daß kein 
Menſch daran denkt, mit der von ihm angezogenen Beſtimmung Unions⸗ 
macherei zu treiben. 
oudere Verhältniſſe es bedingten, es bei den bisberigen Verhältniſſen blei⸗ 
ben müſſe. Jene heiden von ihm erwähnten Hauptſtücke bilden allerdings 
die Unterſcheidungslehre der lutheriſchen Kirche von den übrigen, und des⸗ 
halb gehören ſie nicht in die Volksſchule, ſondern in den Confirmations⸗ 
unterricht. (Zuſtimmung.) Die Erfahrung hat ferner bewieſen, daß die 
meiſten Lehrer nach ihrer bisherigen Entwickelung nicht im Stande ſind, 
= 1995 gedeihlicher Art dieſe beiden Stücke zu behandeln. (Lebhafter 

eifall. 

(Der Minifterpräfivent Graf Roon und Graf ge Eulenburg treten ein.) 

Abg. Virchow für die Vorlage: Die Stellung, welche die Mehrzahl 
meiner Freunde und ich gegenüber der Vorlage einnehmen, wird uns eini⸗ 
germaßen erſchwert durch politiſche und verfaſſungsmäßige Bedenken; wenn 
wir dennoch für die Regierung find, fo geſchieht es nicht, weil wir ihre 
Stellung für abſolut richtig halten, ſondern weil wir anerkennen, daß bei 
den Verhältniſſen unſerer politiſchen Entwickelung nur Schritt für Schritt 
möglich iſt und weil wir allerdings in der Vorlage einen erſten Schritt 
zum Beſſeren ſehen. Was zunächſt die Verfaſſungsbedenken anbetrifft, jo 
Im fie gemildert durch die allſeitige Bereitwilligkeit, einen neuen Verfaf⸗ 
ungsparagraphen zu machen; für mich find ſie aber auf keinen Fall ein 
Hinderniß, der Vorlage zuzuſtimmen auch Angeſichts des Art. 15 der Ver⸗ 
faſſung. Ich habe in dieſer Hinſicht lange Jahre venfelben Standpunkt 
eingenommen, welchen jetzt das Centrum vertheidigt; ich habe ihn geltend 
gemacht bei dem Geſetz über die Conſulargerichts barkeit, bei der Berathung 
der norddeutſchen Bundesverfaſſung, bei der Einrichtung eines oberſten Ge⸗ 
richtshofes für die neuen Propinzen. Namenflich das letztere Geſetz wider⸗ 
prach aufs klarſte und unzweideutigſte dem Art. 92 der Verfaſſung. Trotz 
dem hat ſich die Praxis conſolivirt, die Verfaſſung nicht zu ändern, auch 
wenn Geſetze erlaſſen werden, die mit ihr collidiren. Und nachdem die 
Verfaſſung durchlöchert iſt, wie eine Fahne, die zahlreiche Schlachten mit⸗ 
gemacht hat, jo daß kaum Jemand mehr weiß, was er beſchwört, wenn er 
die Verfaſſung beſchwört, gehen wir in ber ‘Brincipienreiterei nicht jo weit, 
einen Grunvſatz, den wir unter den allerſchwierigſten Verhältniſſen trotz 
aller Anſtrengung aufgeben mußten, wieder aufzunehmen in einem Winkel, 
in dem uns die Regierung die erſten Schritte entgegen thut. 

Jetzt paßt uns Ibre bisherige Praxis; und wenn wir aach gern bereit 
ſind, zu einer formellen Verfaſſungsänderung die Hand zu bieten, jo iſt es 
für uns doch nicht mehr ein Gegenſtand ernſter Sorge. Was unfere poli⸗ 
tiſchen Bedenken anbeirifft, jo find wir nicht blind dagegen, daß das Geſetz 
einer abſoluten Regierung eine bedenkliche Gewalt in die Hände giebt, und 
wenn Herr Brüel Cultusminiſter würde (große Heiterkeit), was bei ſeiner 
großen Befähigung nicht unmöglich iſt, fo wäre es eine ſehr harte Sache, 
dies Geſetz von ihm gehandhabt zu ſehen. (Heiterkeit) Ja, ich brauche gar 
nicht einmal jo weit zu gehen und nur an das verfloſſene Regime im Cul- 
tusminiſterium zu erinnern, das in ſeinen Conſequenzen zu den Unter⸗ 


— 


— 


ſuchungen einer hieſigen Synode über die phyſikaliſchen Eigenſchaften der S 


Sonne (Heiterkeit) und der Abſetzung eines allgemein geachteten Geiſtlichen 
geführt hat. (Unruhe.) Sie werden doch nicht beſtreiten, daß die Mübler'ſche 
Verwaltung an dieſen Ereigniſſen ebenſo ſchuldig iſt, wie die Ablöſung 
einiger Schneepartikelchen am 1 an der Lawine, welche das Dorf 
im Thal perſchüttet. Um aber das Geſetz richtig zu würdigen, müſſen wir 
uns die Lage der katholiſchen Kirche klar machen. Sie ift der conſequent 
entwickelte Gedanke von Jahrtauſenden, der im Vaticanum ſeinen vorläufigen 
Abſchluß gefunden hat. Mit dieſem Gedanken hat von jeher der deuiſche 
Geiſt im Conflict gelegen. Ich erkenne das geſtern eitirte Beiſpiel Carls 
des Großen nicht an; als ibm — wie man ſagt, durch Ueberraſchung — 
der Papſt die deutſche Krone aufſetzte, lag noch ine: Gedanke eines 5 
menſtoßes fern. Damals war die Kirche die Trägerin aller Culturbewe⸗ 
gung; dieſe Ehre haben wir ihr ſtets bereitwillig zuerkannt und werden ſie 
ihr nie beſtreiten. Aber die Cultur, welche ſie Rug, war nicht eine ſpecifiſch 
chriſtliche, eine dogmatiſche, ſondern eine allgemein menſchliche. Sie erkannte 
nicht weniger Plato, Ariſtoteles, Galen an, als Auguſtin und Tertullian. 
(Abg. Hüffer: Auch jetzt noch!) Aber nicht in dogmatiſchen Dingen. 
(Große Heiterkeit.) ; 

Erſt als das wiſſenſchaflliche Laienihem, das in einem ber 11 5 Hel⸗ 
dengeſchlechter Deutſchlands, in den Hohenſtaufen und namentlich in dem 
großen Kaiſer Friedrich II., ſeinen Ausdruck fand, ſie überflügelte, begann 
fie die modernen Ketzerverfol gungen. Die Hohenſtaufen unterlagen und die 
Kirche nahm mehr und mehr den Charakter des Ultramontanismus an; das 
Carpinalscollegium wurde fait nur noch aus Italienern aujommenaelet 
zu Päpſten wurden allmählig nur noch Italiener gewählt. Dieſes italieniſche 
Papfithum hat in den vaticaniſchen Zeſchlüſſen ſeinen Abſchluß gefunden 
und es hat die Baſen der Verhandlung auch mit dem wohlwollendſten 
Staate für immer verrückt. Noch kein Staat war jo wohlwollend gegen die 
katholiſche Kirche, wie Preußen (Widerſpruch im Centrum); in dieſem Augen⸗ 
blick beſtreiten Sie alles (Heiterkeit); aber ich berufe mich auf das Zeugniß 
der Bulle de salute animarum, auf das Zeugniß des Biſchofs von Ketteler, 
welche anerkennen, daß kein Stagt wohlwollender gegen die Kirche war, wie 
Preußen — ausgenommen den Kirchenſtaal (Heiterteit), dennoch ließen Coa⸗ 
flicte ſich nicht vermeiden; trotz aller Verſuche des Staates fanden die Bi⸗ 
ſchöfe doch immer einen Punkt, wo fie die Verſtändigung vereitelten, weil 
fie ihre abſolute Freiheit behalten wollten. Und die Stellung, welche der 


Papſt als politiſche Perſon annimmt, iſt ſehr bedrohlich für Preußen. In 


Frankreich rechnet jede Partei mit dem Ultramontanismus als einem Faktor, 
an Deutſchland Revanche zu nesmen. Proteſtiren etwa die katholiſchen 
Würdenträger in Frankreich gegen dieſe a d Etwa Herr Dupanloup, 
der neulich in der Nationalverſammlung ſagte, daß Frankreich Deutschland 
nie beſtegen würde, wenn es nicht ſeine Schulen der Kirche unterordnete? 
(Hört! Hort Ich weiß nicht, ob Sie ſich mit den franzöſiſchen Ultramon⸗ 
tanen inentifiziven, aber die Reden Sr. Heiligkeit machen ja nie einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen den deutſchen und den übrigen Ultramontanen. 

Der Papſt ſieht in Preußen immer noch das Markgrafenkhum Branden⸗ 
burg und aus jeber ultramontanen Rede klingt eine äpnliche Auffaſſung 
heraus. Ich hoffe aber, daß ſich die Majorität dieſes Hauſes wohl bewußt 
iſt, daß der moderne, deutſche Stgatsgedanke ſich aus der Markgrafſchaft 
Brandenburg entwickelt hat (Beifall), Wenn Herr Reichenſperger ſich gern 
hier als Vertreter eines deutſchen Kernlandes gerirt hat, ſo erinnere ich 
doch daran, daß dies Land ſehr ſorgfältig dem preußiſchen Staate hat aſſt⸗ 
milirt werden müſſen und daß eßz exit der Kriege von 66 und 70 bedurft 
hat, um in ſeinen Bewohnern jeden Gedanken der Diſſimilarität mit ihren 
Mitbürgern zu erſticken. Bis vor Kurzem hielten die Wähler des Herrn 
Reichen ſperger jeden Preußen für eine andere Art von Menſchen. (fHeiter⸗ 
keit.) Eine Aenderung iſt eingetreten, doch nicht weil Herr Reichenſperger 
von den Sicambrern ſtammt, ſondern weil der erſte, preußiſche Staatsge⸗ 
danke ſich überall geltend gemacht hat. Dies moderne Deutſchland iſt nicht 
das Deutſchland der Sicambrer, ſondern das Deutſchland der ſtagtlich ge⸗ 
einigten, deutſchen Stämme. In dieſem Augenblick, in dem ich mit unſern 
franzöſiſchen Nachbarn einen etwas lebhaften Streit über vieſe Dinge führe, 
geſtatten Sie mir wohl, den ethnologiſchen Standpunkt hier nicht unbelämpft 
auftreten zu laſſen. (Beifall) Ich freue mich, daß das Geſetz den Ge⸗ 
danken völlig aufgiebt, als ob Staat und Kirche gegenſeitige Verſicherungs⸗ 
anſtalten wären. Herr Reichenſperger hat noch geſtern wunder welchen 
Eindruck zu machen geglaubt, als er fragte, was aus der Welt werden ſolle 
ohne die Kirche, welche die Schlüſſel zum Himmel habe. Sollte wirklich die 
Welt zur Ruine werden, wenn dieſe Schlüſſel verloren gingen? (Heiterleit). 

Der Staat iſt eine weltliche Einrichtung und darf nicht abhängig ſein 
von der Kirche. Wenn der Staat die Mittel der Kirche braucht und be⸗ 
nutzt, wenn er ohne dieſelben nicht exiſtiren kann, ſo ſollte er gar nicht 
exiſtiren. (Sehr richtig!) Sollte Frankreich ohne die Kirche nicht leben kön⸗ 
nen, jo wäre eben ſein Todesurtheil geſprochen. Ich behaupte, daß die 
Staaten dieſer Mittel nicht bedürfen, wenn ihre Einrichtungen ſittliche 
Einrichtungen ſind. Können Sie nun behaupten, daß die Haltung der deut⸗ 
ſchen Biſchöfe bei und nach dem Vaticanum eine ſittliche war? Sittlichkeit 
ſetzt Wahrheit der Ueberzeugung voraus — nicht Wahrheit des Glaubens, 
wie Sie ſich einbilden — und wenn nun ein Biſchof monate⸗ ja faſt jahre⸗ 
lang gegen die Unfehlbarkeit ſchreibt und ſpricht und dann plötzlich inſpirirt 
wird: das Alles war ja dummes Zeug! (Große Heiterkeit, Rufe im Cen⸗ 
trum: Das können Sie nicht begreifen!) Ja, wir verlangen eben, daß wir 


Es iſt ausgeſprochen wordeu, daß überall, wo be⸗ ſchloſſ 
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es begreifen können. (Rufe im Centrum: Materialismus!) Schweigen Sie 
voch mit Ibren Redensarten von Materialismus! Ich habe mich noch kn: 
lich bei einer gegebenen Gelegenheit öffentlich dagegen Hen aber aus 
dem Materialismus ein Syſtem neuer Dogmen zu machen, aber ich halte 
allerdings eine Handlung, die nicht auf einer inneren Ueberzeugung berußt, 
für unſittlich und wenn ein Biſchof göttlich inſpirirt wird, ales das, was 
er monate lang vertheidigt hat, für Unſinn zu erklären, fo ſage ih: Der 
Mann iſt ein Heuchler! (Unruhe.) Cs läßt ſich ja unterhandeln mit dem 
Clerus, wenn man nur der Kirche die nhihigen Conceſſionen macht: für 
uns hat aber nur die Freiheit der individuellen Ueberzeugung Werth. Wir 
leugnen, daß zum Glauben auch der Clerus gehört, der für Sie eine dog⸗ 
matiſche Einrichtung iſt. Der Dogmatismus hat es nur mit übernatürlichen 
Dingen zu thun; mit den natürlichen — und zu dieſen gehört doch wohl 
der Clerus (Heiterkeit) — allein der Staat und deshalb ift die äußere 
Organiſation der Hierarchie von der ſtaatlichen Geſetzgebung nicht ausge⸗ 

Olen. 5 
Wir befinden uns im inneren Kriege, der aus der Formulirung dez 
italieniſchpäpſtlichen Grundgedankens entsprungen ift, und wir können ung 
nicht verhehlen, daß die Stellung der Regierung geſichert werden muß, 
Lieber hätte ich es freilich geſehen, wenn die Regierung bei der Gemeinde⸗ 
verfaſſung den Hebel angeſetzt hätte. Das iſt bie einzig rationelle Löſung 
der Frage. Denn ich halte es ſehr wohl für möglich, die Religion zu er⸗ 
halten ohne die Hierarchie. (Zuſtimmung.) Denken Sie an das Juden⸗ 
thum, das einzig auf der Gemeinde 1 Hierarchie iſt Selbſtzweck, bei 
dem einer dem andern ſein Wohlbefinden garantirt. W Ich habe 
keine Sympathie für die Staatserziehung der Geiſtlichkeit; aber ſobief er⸗ 
kenne ich an, daß ſich ver Vorſchlag der Regierung 7 der gegenwärtigen 
Erziehung des Clerus verhält, wie der Morgen zur Nacht. Das clerieale 
Syſtem der Jugenderziehung hat zur id Eu das kindliche Gemüth 
vom Gang der allgemeinen nationalen an völlig auszuſchließen. Wie 
ſittlich das wirkt, haben viele Gerichtsverhandlungen der letzten Jahre zur 
Genüge erwieſen. (Wiverſpruch im Centrum.) Haben Sie noch nicht genug 
daran? Oder halten Sie es für eine ſittliche Form der Jugenderzie ung 
wenn die Lehrer ſich bei Nacht und Nebel den gerichtlichen Berfolgum en 
entziehen müſſen? Diele Art Knabenſeminare diente ganz anderen Zwecken 
als religiöſer Erziehung. Ich ſehe in der Vorlage eine große Beſſerung, ö 
einen eiſten Schritt, ſich aus den Fallſtricken der Kirche herauszuziehen und 
als Emaneipation, als Verweltlichung des Staates begrüße und unterſtütze 
ich ſie. (Lebhafter Beifall.) 5 

Abg. Windthorſt (Meppen): Ein Freund von der linken Seite des 
Hauſes ſagte mir, ich ſollte mich nicht anſtrengen, die Geſetze würden den⸗ 
noch votirt werden. M. H., ich denke, Sie werden alles in Ruhe überlegen 
und uns das freie Wort geſtatten. Es iſt freilich neulich angedeutet wor⸗ 
den, man geſtatte uns us viel Redefreiheit, und es ſollte mich gar nicht 
wundern, wenn ein Antrag käme, dem Centrum das Wort zu entziehen. 
(Heiterkeit im ae Bei der Beurtheilung der Dinge fehe ich mich nach 
den Umſtänden um. Es iſt in den höheren Regionen unſerer Regierung 
eine Aenderung vorgegangen, die eine gewiſſe Aengſtlichkeit hervorgerufen 
haben. Der Hr. Miniſterpräſident hat weiter nichts geſagt als daß er aus 
Krantheitsrückſichten en en und aus Geſundheitsrückſichten wiever eins 
getreten iſt. (Heiterkeit) — In Betreff dieſer Geſetze hat der Abg. Birhow 
gejagt, daß man dem Eultusminiſter eine Stärke und Kraft verleihe, die 
in den Händen des Abg. Brüel recht gefährlich werden können. Weil dieſe 
Kraft nur gegen die katholiſche Kirche gerichtet iſt, deshalb kann ſie gewährt 
werden. Daß die Geſetze eine Verfaſſungsänderung enthalten, iſt anerkannd, 
und ich kann nicht begreifen, wie man ſie berathen kann, ehe man nicht den 
betreffenden Paſſus der Verfaffung abgeändert hat. Erſt nach der Bubiicas 
tion dieſer Aenderung kann zu einer weiteren Beralhung geſchritten werden. 
Die Stimme des Abg. Duncker war die erſte von liberaler Seile, welche 
die geſunden Principien der Freiheit vertheidigte. (Sehr wahr! links.) 
Sie, m. H., von der linken Seite haben ſich 170 ſo in die Rolle einer 
miniſteriellen Partei eingeübt, daß ich mich ſpäter an dieſe (rechte) Seite des 
Hauſes als die liberale wenden muß. Ich will gerne alle Priviſegien auf⸗ 
geben, wenn der Staat nur nicht in die Kirchenverwaltung eingreifen wollte. 
Dagegen ſoll es einem Jeden freiſtehen, einer Kirche anzugehören oder nicht. 
Ich halte dies nicht für wünſchenswerth, aber es iſt die beſte Methode, in 
ruhige Verhältniſſe zurückzukehren, nachdem der Staat ſich vollſtändig von 
Bei Er 1 bat. Aber es wird in dieſer Beziehung ein Rück⸗ 

ag eintreten. 

Jetzt kann ich nur ſagen, daß dieſe Geſetzentwürfe die größte Tyrannei 
gegen die Kirche enthalten, die reine nackte Gewalt wie in den erſten drei 
„Jahrhunderten. Wollen Sie dieſe Gewalt in die Hände der Regierung 
legen, ſo mögen Sie ſich vergegenwärtigen, welche Folgen für die bürger⸗ 
liche Freiheit dies haben wird. Es iſt die Bedürfnißfrage angeregt worden, 
es iſt von Veränderungen in der katholiſchen Kirche geſprochen worden; 
man hat von der Staatsgefährlichkeit dieſer Kirche gerede. Als ſtagtsge⸗ 
fährlich iſt der götiliche Stifter unſerer Religion vor Pilatus auch verur⸗ 
theilt worden. Der Herr Miniſter hat geſagt, die Biſchöfe hätten gegen die 
Staatsgeſetze proteſtirt, 1 0 fie Rechtsbrüche genannt. Darauf erwidere 
ich, daß man den Gehorſam gegen die Staatsgeſetze von der Kritik trennen 
muß. Ich finde auch, daß das Schulaufſichtsgeſetz ein Rechtsbruch ift, und 
das ſollte man nicht 51 8 dürfen? Seit wann iſt die Kritik angewieſen, 
die Gear e Geſetze aus dem Cultusminiſterium zu holen? (Bravo! 
im Centrum.) Man hat gejagt, daß von den Katholiken das Gebet zur 
Abwehr der Gefahren angewendet worden iſt. Freilich, die Gelegenheit zu 
beten wurde den Leuten in Poſen bereits genommen; (Unrube din das 
iſt geſchehen! Man hat den Jeſuiten die Meſſe zu leſen verboten, das iſt 
eben ſoviel als wenn man ihnen das Beten verbietet. Wenn Sie die el 
gen der Geſetze in ihrer Nacktheit ſehen, dann A ſie ein wenig, dann 
wollen Sie leugnen. Wenn dann der Abg. v. Kardorff auch ſagt, es iſt 
nicht wahr, ich ſage, es iſt! doch wahr! Der Herr Cultusminiſter hat 
ſeine Rede mit einer Reihe von Verzichten angefangen, ausgenommen in 
Betreff der Nationalliberalen und des Grafen Beihuſy⸗Hue. Er ſagte aber, 
daß bei dieſen Geſetzten hauptſächlich auch feine individuelle Meinung be⸗ 
ſtimmend geweſen ſei; das iſt ungeheuer wichtig. 

Es bedeutet, daß dies Erziehungsweſen des evangeliſchen und katholiſchen 
Clerus in ſchließlicher Juſtanz in die Hände des Herrn Cultus miniſters ge⸗ 
egt wird. Da haben wir den infalliblen Cultusminiſter. Dann bat der 
Abg. Virchow geſagt, daß die Entwickelung des italieniſchen Papſtthums 
eine abjolute Verneinung des Staates ſei. Ich erkenne zunächſt kein ita⸗ 
lieniſches Papſtthum an. Wenn irgend eine Inſtitution ſich ablöſen kann 
von der Nationalität, fo iſt es das Papffthum. Es hat für die Erziehung 
aller Nationen in gleicher Weiſe geſorgt. (Unruhe links.) Der Abg. Duncker 
ſagte, ich erkenne das an, aher wenn der Sohn mündig iſt, fragt er nichts 
mehr nach der Mutter. M. H., das thut er doch erſt, wenn ſie tobt iſt, 
und das iſt ſie zu unſer Aller Glück noch nicht. (Sehr gut! im Centrum.) 
Staatsgefährlich ſoll nun ſein der Eulen die Eneyklika und das baticar 
niſche Coneil. Es iſt mir höchſt merkwürdig, daß der Syllabus 1871 für 
ſtaatsgefährlich gehalten wurde, während er doch nur Sätze enthält, die ſchon 
lange vorher ausgeſprochen und in Gültigkeit waren. (Heiterkeit im Cen⸗ 
trum) Auf die einzelnen Geſetze einzugehen ſoürde zu weit führen. Wenn 
alle Citate des Abg. Virchow fo falſch ſind, wie das, welches er der Rede 
des Biſchofs Dupanloup entnahm, jo hat er uns heuz nicht viel richtiges 
geſagt. Ich glaube aus unſern inneren Kämpfen werden die Franzoſen 
keine Hülfe erwarten. Wenn wir gefragt find, ob wir glaubten, ein gebil⸗ 
deter Prieſt werde weniger heilſam wirken, fo antworte ich, unſere Prie⸗ 
ſter find gebildet, freilich nicht eine Bildung nach David Strauß; ich be 
haupte entſchieden, die Geſetzentwürfe riechen nach David Strauß. Der 
Graf Bethuſy hat von den gemiſchten Ehen geſprochen und geſagt, daß die 
Leute, welche gemiſchte Ehen eingehen, von den Katholiken nicht freundlich 
behandelt werden. Das geſchieht in der evangeliſchen Kirche ebenfalls. Cr 
bat von einem Mitgliede unſerer Fraction geſprochen und hat ſeine Worle 
Pe Ich bin der Meinung, daß wir dafür nicht verantwortlich ſind, 
ebenſowenig, wie der geehrte Herr die Verantwortlichkeit für die Dummheiten 
ſeiner Freunde auf ſich nehmen wird. (Große Heiterkeit.) 

Wenn er bon den Aeußerungen der Landwehrbataillone ſagte, fie ſeien 
hochverrätheriſch geweſen, fo will ich ihm nur bemerken, man geht ungern 
bon Weib und Kind und it in der erſten Zeit etwas unwirſch; dann ſind 
dieſe Landwehrleute keineswegs die katholiſche Kirche oder gar die Geiſt⸗ 
lichen. Als der Graf von Limburg ⸗Stiium ſeine Meinung von der Wohl: 
thaͤtigkeit der Geſetze darlegte, habe ich überall ein gewiſſes Erſtaunen he⸗ 
merkt, als er 179 ſeinen Sprung auf die auswärtigen Angelegenheiten 
machte, und glaube, daß er aus der Schule ſchwatzte und wundere mich gar 
nicht, daß der Legationsrath Stumm in Rom ift, und nicht der Graf Lime 
burg⸗Stirum. Er wies haupfſächlich auf die Nothwendigkeit einer italieni- 
ſchen Alliance hin. Ich halte eine Alliance mit Italien für den Anfan 
des Unglückes. So lange eine ſolche dauert kommt weder Deutschland no 
Europa zur Ruhe. Die Bedürfnißfrage kann ich alſo auch nicht anerkennen. 
Nun noch einige einzelne Punkte. Ich weiß nicht, weßhalb ein Geiſtlicher 
nur auf dem Seminar feiner Heimath gebildet werden fol, Entweder iſt 
das Seminar gut, dann ift es für Alle geeignet, oder ſchlecht, dann iſt es 
für Keinen paſſend. Dann bin ih auch durch die Aeußerungen des Herrn 
Ministers und anderer Herren veranlaßt zu glauben, daß Sie die Seminare 
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Wenn Sie die Knabenconvicte ſchließen, müßten Sie 


ar nicht kennepie Kadettenhauſer ſchließen; denn dort wird den jungen 
nee e ein feet Geiſt beigebracht, man richtet fie auf das 
Tanten ent. Es ist nichts als eine brutale Gewalſthat, wenn man bie mit 
E i Kosten verbundenen Seminare aufheben wollte. Sie ſind ein Mittel, 
großen den ärmeren Klaſſen der Bevölkerung Geiſtliche beranzubilden, weil 
non eine wiſſenſchaftliche Ausbildung obne roße Koſten ermöglichen. 

hnen gehen nicht uur Geiſtliche, ſondern auch andere tüchtige Männer 
flu ich könnte Ihnen viele nennen, die auf dem Gebiete des Gijen- 
dienſtes, der Telegrappie u. ſ. w. thälig find. Dann will ich Ihnen 

7 bedenken geben, daß eine große Summe Geldes erforderlich ſein 
dieſe Geſetze durchzuführen. Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß 
es Geſetz vom Uebel iſt, und daß es nichts als 1 im Lande 
berporruſen wird. (Unruhe links.) Deshalb bitte ich Sie dieſes Geſetz ab⸗ 


e anders als jeb 


tet, ich h 
SE 55 nichts zuzufügen gehabt; ich hätte überhaupt nichts 9494 10 
ip mei e, daß f 
ant iefen und wieder geſund geworden bin. t 
Recht. Damit wollte er zu verſtehen geben, ich hätte abſichtlich geſchwiegen, 
Hätte abſichtlich das Einverſtändniß zu den vom Cultusminiſter eingebrachten 
Geſezen nicht ausgeſprochen. Ich habe das ausdrücklich geihan. Wenn er 
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Graf 
er in verſchiedenen Auffaſſungen befänden, jo muß ich dem wiveripreden- 


ch war mit dem Geſammtminiſterium lange überzeugt, nicht daß wir Rom 
mit Krieg zu ! 
wehren haben. U 1 pen bie 

Nachricht zu uns kam, wo der Sirocco von Rom uns unſere deutſchen 
Bischöfe als römiſche zurückführte. Von da an gehörte wenig Vorausſicht 
dazu, um zu erkennen, wie viel Urſache der Staat habe, auf ſeiner Hut 


5 Diese Vorausſicht hat ſich leider beſtätigt. Deswegen war alſo Iange vor 
der vermeintlichen Miniſterkriſis Einmüthigkeit im Miniſterio über die Nolh⸗ 
wendigkeit von Abwehrmaßregeln; und hierzu rechnen wir dieſe Geſetze. 

Jeder, auch das Miniſterium it dem Irrthum unterworfen, es iſt möglich, 

daß dieſe Geſetze den beabſichtigten Zweck nicht, oder nicht ganz erfüllen. 

Das iſt ja gerade einer der Vorzüge der conſtitutionellen Regierung, daß es 

nicht allein auf das Arbitrium bon 8 oder 9 Männern ankommt, die ſich 

als Geſetzgeber conſtituiren, ſondern, daß ihre Vorſchläge noch jo und jo 
vielen Sachkundigen vorgelegt werden. Ich conſtalire alſo, daß es ſich um 

Maßregeln der Gegenwehr handelt, und daß das Ministerium über dieſelhen 

einig war, lange bevor das eintrat, was Sie mit Unrecht eine Miniſteskriſis 

genannt haben. Ich conſtatire a daß ich es heute wie neulich für 
überflüſſig halte, das mir auch heute vom Vorredner abverlangte politiſche 

Programm auszusprechen. Ich canſtatire endlich, daß dies deshalb nicht 
nötbig ift, weil das Miniſterium, dem ich die Ehre habe vorzuſitzen, in allen 

ſeinen Abſichten und Intenſionen daſſelbe geblieben iſt, wie vorher. Und 

wenn ein Punkt in meiner nenlichen Auslaſſung noch immer nicht verſtanden 
worden iſt, wenn ſogar neue Zeitungsartikel geſchmiedet werven, die das 

Rätbſel löſen ſollen, und die alle ſchief find und verzerrt in der Karriegtur 

die Thatſachen wiedergeben unb darum mit Recht als Fälſchungen bezeichnet 

werden, jo kann ich es pure ausſpechen t — es lag gar nicht io ferne — 
man zerbricht ſich den Kopf darüber, wie zu Weihnachten der älteſte Miniſter 
zur Fortführung der Geſchäfte bezeichnet wird, während zu Neujahr dieſelbe 

Perſon zum Miniſterpräſidenten ernannt wird. £ 

Nun, der erſte Ausſpruch beſagt doch deutlich und beſtimmt, daß an bie 

Stelle des abtretenden Miniſterpräſidenten kein neuer, dem Miniſterium 

fremder Mann eintreten fol. Und darum war ſolche Aeußerung in ber 

Ordre nöthig, geſchäftlich ganz unnöthig, weil es ſich ja von ſelbſt verſteht, 

daß der älteſte Miniſter die Geſchäfte foriführt, wenn kein Miniſterpräſident 

da iſt oder wenn er verhindert iſt. Mit demſelben Recht habe ich die Ge⸗ 
ſchäfle des in Varzin abweſenden Miniſterpräſidenten den Sommer hindurch 
geführt, ohne daß das in einer königlichen Ordre geſtanden hat. Es hatte 

00 dieſe Bedeufung und hoffentlich wird nun alles klar und verſtändlich 

werden. Ich habe in der That geglaubt, daß dieſe Deutung nicht ſo fern 

lag. Der Artikel der „Kölniſchen Jae der ſich das Auſehen giebt, als 
tamme er von wohlunterrichteter Seite, gilt für mich als durchaus mißver⸗ 

Hanoi Der Mann, der Schreiber, hal wie man im gewöhnlichen Leben 
zu ſagen pflegt, die Glocken läuten hören, aber nicht erfahren, wo ſie hingen. 

ch hoffe, daß damit nun endlich die pielen, nach meiner Meinung unnützen 

orte, die über die ſogenannte Miniſterkriſts geſprochen, geſchrieben und ge⸗ 
leſen worden ſind, ein Ende haben werden. 1 

Um 4% Uhr wird die Discuſſion mit einer Fluth Peso Bemer⸗ 
kungen geſchloſſen und die Vorlage einſtimmig an eine beſondere Com⸗ 
min ion bon 21 Mitgliedern verwieſen. Nächſte Sitzung Montag 11 Uhr. 
(Erſte Berathung der kirchlichen Geſetze.) 

Berlin, 17. Januar. [Amtliches] Se. Majeſtät der König hat dem 
Geheimen Ober⸗Regierungs⸗Rath von Loeper, Ele ea Rath im Mir 
niſterium des königlichen Hauſes, den Rothen Adler⸗Orven zweiter Klaſſe 
mit Eichenlaub berliehen. * 

Se. Majeſtät der König hat den Haupt⸗Bank⸗Director Dr. Gallen⸗ 
kamp zu Berlin zum Geh. Ober⸗Finanz⸗Rath ernannt; und dem Appella⸗ 
tionsgerichts⸗Rath Bürgers in Cöln bei feinem Ausſcheiden aus dem 
Juſtizdienſte den Charakter als f Juſtizrath verliehen. 

Dem Alexander Fraſer zu Edinburgh iſt unter dem 14. Januar d. J. 
ein Patent auf eine Letkern⸗Ablege⸗Maſchine auf drei Jahre ertheilt worden. 
- Dem Fabrikanten Louis Grimm und dem Ingenieur Johannes Cor⸗ 
vin zu Magdeburg iſt unter dem 15. Januar 1873 ein Patent auf eine 
Füllmaſſe für Heizröhren auf drei Jahre e worden. 

Der bisherige Superintendent und Oberpfarrer zu Storkow, jetzige Ober⸗ 
pfarrer in Finſterwalde, Hermann Theodor Stumpf, iſt zum Superinten⸗ 
denten der Diöceſe Dobrilugk, Regierungsbezirk Frankfurt, ernannt worden. 

Berlin, 17. Januar. [Se. Maj. der Kaiſer und König! 
nahmen heute die Vorträge der Hofmarſchälle entgegen, empfingen 
Ihre Königlichen Hohellen den Prinzen Albrecht von Preußen und 
den Erbgroßherzog von Mecklenburg⸗Schwerin, nahmen militäriſche 
Meldungen entgegen, empfingen den Polizei⸗Präſidenten von Madai 
und gewährten Audienzen: den beiden Regierungs⸗Räthen von Dies: 
berg, welche die Ehre hatten, die Orden ihres verſtorbenen Vaters 
des Ober⸗Präſtdenten von Dllesberg, Sr. Majeſtät zurückzurelchen, dem 
General⸗Conſul Blau, dem Regierungs⸗Präſidenten von Leipziger, dem 
Wirklichen Gehelmen Ober⸗Regierungs⸗Rath Meſſerſchmtdt und dem 
Staatsminiſter a. D. von Selchow. 

[Bei den Kaiſerlichen Majeftäten] fand geſtern im König⸗ 
lichen Palais eine muſtkaliſche Abendunterhaltung ſtatt, zu welcher die 
Bolſchafter mit ihren Gemahlinnen geladen waren. — Unter Leitung 
des Ober⸗Kapellmeiſters Taubert wurde die Muſik von der Sängerin 
Fräulein Ehnn und dem Königlichen Sänger Betz ausgeführt. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin von Sachſen hat heute die Kaiſerlichen 
Maſeſtäten verlaſſen, um über Altenburg nach Stuttgart zurückzu⸗ 
kehren. Reichsanz.) 

O Berlin, 17. Januar. [Die kirchlichen Vorlagen. — 
Bismarck.] Die bisherigen Verhandlungen über die Vorlagen des 
Cultusminiſters laſſen ſchon jetzt einen Blick in die Stellung der Par⸗ 
leſen zu den Entwürfen und die Ausſichten bexfelben thun, Es trat 
heute ein Mitglied der ullraconſervativen Fractlon, Herr Stroſſer, gegen 
die Vorlagen auf, aber er hat gleich richtig hervorgehoben, daß er 
nicht im Namen der confervativen Partei ſpreche. Natürlich verſteh! 
er unter dieſer Bezeichnung nur den etwa 60 Mitglieder zählenden 
Bruchtheil der alten Partei, welcher den äußersten rechten Flügel ein⸗ 
genommen hat, und auch bei dieſer Beſchränkung hat Herr Stroſſer 
nach Allem, was man über die dort herrſchende Stimmung erfährt, 
Recht, wenn er nicht glaubte, daß auch nur die Hälfte dieſer Mit: 
glieder des Hauſes ſeiner Anſicht ſich anſchlöſſe. Die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft, welche der kalholiſchen Fraction von dieſer Selte erwächſt, dürfte 
ſich auf nicht ganz 30 Mitglieder beſchränken. 
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paete Mehrheit für ſich haben werden, fo dürfte auch das Schickſal der 
wichtigen Vorlagen im Herrenhauſe ein günſtiges ſein. Nach den Ber⸗ 
muthungen und Berechnungen ſowohl in Regierungs⸗ wie in Landtags⸗ 
kreiſen glaubt man, daß gleichsfalls in dieſem Haufe eine überwiegende 
Mehrheit für die Vorlagen eintreten wird. Sicher iſt jedenfalls, daß 
die „Kreuz⸗Zeitung“ mit ihrer ſcharfen Dppofition nicht die conſer⸗ 
vative Partei, weder im Abgeordneten⸗ noch im Herrenhauſe ver⸗ 
teilt, ſondern nur einen geringen Bruchtheil der äußerſten Rechten, 
und daß ihre Anſichten auch in conſerbativen Krelſen lebhaften Ein⸗ 
ſpruch hervorrufen — Es wird vielfach behauptet, daß ſich die Ab⸗ 
weſenheit des Flünſten Bismarck noch um einige Tage verlängern werde. 
Darnach wäre es noch ungewiß, ob er zur Feier des Ordensfeſtes 
morgen ſchon zurück ſein wird. 

[Ueber die biſchöflichen Knaben⸗Seminarel ſchreibt man 
dem „Frankf. Journ.“ aus Naſſau: Man kann ſich kaum verwerf⸗ 
lichere Erziehungs⸗Anſtalten denken, als dieſe auch unter dem Namen 
„Conviete“ bekannten Pfaffen⸗Inſtitute. Wir haben deren in Naſſau 
zwei, eines in Hadamar und eines in Montabaur. Es iſt Thatſache, 
daß nur durch ſie dem immer fühlbarer werdenden Mangel an katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen einigermaßen geſteuert wird, denn das Koſtgeld, 
welches die meiſt ärmeren Klaſſen der Bevölkerung angehörenden 
Pfleglinge zahlen, beträgt wenig, unter Umſtänden gar Nichls. Wenn 
es ſchon ungerecht iſt, einen zehnjährigen Knaben zu irgend einem 
Berufe vorauszubeſtimmen, ſo erſcheint es geradezu grauſam, ihn zum 
katholiſchen Geistlichen zu prädeſtintren. So werden alſo die Kinder 
in dem Alter von 10 bis 12 Jahren in das Knaben⸗Seminar ge⸗ 
ſteckt, Gelſtiche führen die Oberauſſicht, Barmherzige Schweſtern und 
Brüder die Haushaltung. Täglich wird ein einſtündiger Spaziergang 
unter Leitung der Geiſtlichen gemacht; daß jeder Tag mit einer Meſſe 
eröffnet wird, veiſteht ſich von ſelbſt. Außer anderen religiöſen Uebun⸗ 
gen finden einmal im Jahre ſogenannte Exereltien ſtatt. Unter ſolchen 
Verhältniſſen werden die Zöglinge der Familie und dem Leben ent⸗ 
ftemdet und kommen nach Abſolvirung des Gymnasiums nicht etwa 
auf die Unſverſtiät, ſondern in ein ganz ähnliches Snflitut nach Mainz, 
um ſchließlich als blinde Fanatiker oder willenloſe Heuchler ihren Be⸗ 
uf als „Seelſorger“ zu beginnen. 

UI Liſſa, 17. Januar. [Wahl zum Reichstage.] Der 
Candidat der Deutſchen, Appell.⸗Ger.⸗Ralh v. Puttkammer in 
Colmar, nationalliberal, wurde gewählt mit 4535 Stimmen. Der 
poln. Candidat Graf von Mielzynski, erhielt 2997 Stimmen. 

Vierſen, 14. Jan. [Ultramontane Exceſſe.] Aus Anlaß der be⸗ 
borſtehenden Bürgermeiſterwahl iſt von Seiten der Ultramontanen, wie be⸗ 
reits erwähnt, auch hier ein Erceß in Scene geſetzt worden, welcher geeignet 
iſt, die ernſteſte Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſich zu lenken. Die zwölf⸗ 
bebe Amtsdauer des gegenwärtigen Bürgermeiſters Dr. Kirch, Mitglied 
der Centrums⸗Fraction im Haufe der Abgeordneten, läuft demnächſt ab, und 
die Majorität dez Stadtverordneten⸗Collegiums ſcheint zu einer Wiederwahl 
deſſelben wenig Neigung zu haben. Die ultramontanen Führer ſetzten bed: 
halb Petitionen um Wiederwahl an die Stadtverordneten in Eirculation, 
die auch, wie nicht anders zu erwarten, zahlreiche Unterſchriften fanden. 
Am vergangenen Sonnabend hatte nun das Collegium Sitzung, um die in 
Folge der ſtattgehabten Ausſchreibung eingegangenen Meldungen zu der 
vacant werdenden Stelle einer Prüfung zu unterziehen. Dieſe Gelegenheit 
hatten ſich nun die Herren Ultramonkanen zur Aufführung eines kleinen 
Wee auserſehen. Die „Cxef. Ztg.“ erzählt den Vorgang in folgender 

eiſe: 
„„Unſere Stadt hat nun auch den Beweis, daß die verhetzte Menge in 
ihrer Naſpetät wohl weiter geht und ſchlimmeren Lärm macht, als es den 
ührern lieb und bequem iſt. Bei uns war die Bürgermeiſterwahl die 
Veranlaſſung zu einer von langer Hand eingeleiteten Agitation; und als 
ſich nun die Kunde verbreitete, die Stadtverordneten ſeien durch Circular zu 
einer außerorventlihen Sitzung auf heute Nachmittag eingeladen, um über 
die 1 e ber ne zu berathen, da erreichte die Aufregung ihren Höhe⸗ 
punkt. Mon war der Anſicht, die Sitzung würde ohne jede Störung ver⸗ 
laufen, allein der heutige Morgen zeigte ſchon, was der Abend bringen 
würde, denn am frühen Morgen ſah man an allen Straßenecken Plakate 
angeheftet, auf welchen in großen Lettern zu leſen war: 
Bürger Vierſens! 
Sonnabend den 11. Januar d. J. 
Nachmittags 5 Uhr, 
Bürgermeiſter⸗ Wahl. 
ommet und hört. 

Von welcher Partei letztere Aufforderung ausgegangen, war Jedem klar, 
der die hieſigen Berhältniſſe kennt. Im Sſtzungsſaale aber ſah man unter 
vielen Neugierigen eine Menge zweifelbafter Geſtalten. Nachdem die 
Sitzung von dem VPorſitzenden, dem erſten Beigeordneten Herrn Lüps, er⸗ 
öffnet war, theilte derſelbe den anweſenden Stadwerordneten — vas Stadt⸗ 
verordneten⸗Collegium war vollzählig anweſend — die Anzahl und Namen 
der um die hieſige Bürgermeiſterſtelle ſich bemerbenden Candidaten mit — 
es waren ihrer 16 — und empfahl, im Namen der Prüfungs⸗Commiſſton, 
neben unſerem jetzigen Bürgermeiſter Herrn Dr. Kirch, den Herrn Bürger⸗ 
meiſter Baumann aus Gemünd — auf letzteren ſollten ſich bereits 14 
Stimmen geeinigt haben — als geeignete Perſönlichleiten zur Beſetzung der 
Stelle. Ein Stadtverordneter (clerica), der nach Eröffnung der Disenſ⸗ 
fion das Wort erhielt, beſtritt in einer längeren Rede der Com⸗ 
miſſion das Recht, einen der Bewerber als Candidaten vorzuſchla⸗ 
gen und ferner, wovon aber auch noch nicht die Rede war und 
was noch nicht auf der e dle ſtand, das Recht der ſofor⸗ 
tigen Vornahme der Wahl. ährend dieſe Einwendungen widerlegt wur⸗ 
den, mehrten ſich die Zuſchauer dermaßen, daß die Treppe dicht heſeßt war. 
Manu ahnte ſchon nichts Gutes. Der erſte Redner, der gleichzeitig für 
unſeren jetzigen Bürgermeiſter eifrig Propaganda zu machen ſuchte, wurde 
mehrmals durch laute Bravos in feiner 115 unzerhrochen, ja am Schluß 
derſelben war des Hallo kein Ende. Plötzlich drängte ſich ein Führer der 
Laſſalleaner, der indeß, wie wir hervorheben wollen, zur Ruhe aufforvete, 
durch die Stadtverordneten bis zum Tiſche des Vorſitzenden durch und legte 
einen Proteſt nieder, wurde aber auf Befehl des Vorſitzenden durch einen 
anweſenden Polizisten zurückgewieſen. Es entſtanden in der Zuſchauermenge 
nun Zeichen des Widerſpruchs, worauf einer der Stadträthe vorſchlug, die 
Sitzung in eine geheime zu verwandeln, welcher Vorſchlag e auch 
angenommen wurde. Nachdem der Vorſitzende vergebens die 1 aufs 
eiten d das Local zu räumen, und als man ihm entgegenrief: „Wir ber: 
allen das Local nicht!“ wurde die Polizei von dem Vorſißenden aufgefordert, 
ſeinen Worten ſofort Nachdruck zu geben. Das geſchah denn nun auch, aber 
es war für die Polizei keine kleine Mühe, die lärmende und tobenve Menge 

inauszubrängen. Das Ganze hatte das en eines überlegten Trotzes. 

lericale und Laſſalleaner ſchienen 9 7 liche Sache gemacht zu haben. 
Man befürchtete das Schlimmſte. Die Thür wurde mit Gewalt aufgeſtoßen 
und die Menge ſtürmte mit erneuter Wuth in den Saal, ſo daß an eine 
geordnete Sitzung nicht mehr zu denken war. Man ließ den jetzigen Bür⸗ 
germeiſter und die für ihn ſtimmenden clericalen Stadtverordneten hoch 
leben, kurz, die Menge geberdete ih jo ungeltüm, daß die Sitzung 1 
1 werden mußte. So hat denn auch unſere Stadt ihren Spectakel! 

ie Stadtverordneten werden aber aus dem Drama die Lehre b ogen haben, 
ſich für die nächſte Sitzung beſſer vorzuſehen und ſolche polizei de Anſtalten 
zu treffen, daß dieſelbe ohne weitere Störung ihren Wedau nehmen kann. 
Ob dieſe Auftritte zur Wiederwahl des jetzigen Bürgermeiſters förderli 
find? Wir mochten es bezweifeln, glauben vielmehr, daß er eben hierbur 
unmöglich gemacht wurde. Wie wir vernehmen, find zu der am Freitag 
den 17. d. in Vierſen ſtattfindenden Bürgermeiſterwahl die Gendarmen von 
Crefeld und Umgegend requirirt. f 

Kaiſerslautern, 17. Januar. [Wahl.] Zu der im hieſigen 
Wahlkreiſe vorgenommenen Wahl eines neuen Reichstagsabgeordneten 
wurden nach amtlicher Feſtſtellung 6095 gültige Sümmen abgegeben; 
oon dieſen fielen 5238 auf Peterſen, 841 auf Jacoby, die übrigen 
zerſplttterten ſich. 

Stuttgart, 17. Januar. (In der heutigen Sitzung der 
Abgeordnetenkammer!] erklärte der Miniſter des Innern v. Sick 
bei Gelegenheit der Berathung des Einführungsgeſetzes zum Reichsge⸗ 


Wie demnach ſetz über den Unterſtätzungswohnſiz, daß er der Kammer demnächſt 


die Geſetz⸗ Entwürfe im Abgeordnetenhauſe eine große com⸗Leinen Gefepentwurf über das Beſteuerungsrecht der Gemeinden vorle⸗ 


’ 


gen werde, der Abgeordnete für Stuttgart, v. Wächter, dankt für dieſe 


Zuſicherung. 
ö Frankreich. 

Paris, 16. Januar. [Napoleon III. und feine Getreuen. 
Aus wohlunterrichteter bonoparliſtiſcher Quelle ſchöpft die „Spen. Zig.“ 
die intereſſante Angabe, daß Kaiſer Napoleon in dem Augenblicke 
da der Tod ihn überraſchte, mit zweien feines nahmhafleſten Anhän⸗ 
ger, mit Rouher und dem Herzog v. Gram ont, auf geſpann⸗ 
tem Fuße ſtand. Napoleon III. hatte ſchon die erſten Rechtfertigungs⸗ 


ſchriften Benedett's und Gramonts entſchied en mißbilligt; es war ihm 


nicht recht, daß, während er ſelbſt ſich in ſyſtematiſches Schweigen hüllte, 
feine Organe aus perſönlicher Eitelkeit den Proeeß des zweiten Kaiſex⸗ 
reichs inſtrulrten und Erörterungen wachriefen, welche, wie er wohl 
wußte, nicht zur Ehre noch zum Vortheil ſeiner Sache ausſchlagen 
konnten. Ueber den letzten Brief Gramont's an den Präfidenten der 
Enquete⸗Commiſſton erzürnte er ſich aber ernſtlich und ließ feinem ehe: 
maligen Miniſter durch eine Miitelsperſon ſogar ausdrücklich ſein Miß⸗ 
vergnügen zu erkennen geben, worauf Gramont zefpechwidrig genug 
erwiderte: „Da der Kaiſer uns nicht vertheidigen kann oder will, fo 
müſſen wir uns ſelbſt vertheidigen.“ Es ſollte dies eine Anſpielung auf 
gewiſſe Dorumente fein, welche ſich angeblich im Beſitze des Kaiſers 
befunden hätten und über die Allianzverſpechen des Wiener 
Hofes klarere Aufſchluͤſſe gäben als die Depeſchen, die Gra⸗ 
mont ſelbſt in Händen hat. Kurz, der „rieux bellätre‘ 
war bei feinem Herrn in voller Ungnade, als der Letztere von feiner 
irdiſchen Laufbahn abberufen wurde. Daſſelbe gilt von Rouher. Dieſer 
war im vorigen Monat nach Chiſlehurſt berufen worden, und bier er⸗ 


öffnete ihm der Kalſer, daß er in dem von Rouher eingelelteten 


Bündniß mit den Legitimiſten nichts Anderes als einen erſten Schritt 
zum Abfall, mindeſtens aber eine unbedachte Verleugnung aller Prin⸗ 
eipien, auf welchen die Volksthümlichkeit des Kalſerreichs beruhe, er⸗ 
blicken müſſe. Rouher verwahrte ſich gegen dieſe Vorwürfe; es kam 
zu ſehr lebhaften Auseinanderſetzungen, man ſchied in tiefer Verſtim⸗ 
mung, und mein Gewährsmann verſichert allen Ernſtes, daß die Er⸗ 
krankung des Kalſers eine Folge ſeines Aergers über das Verhalten 
des Abgeordneten von Corſiea geweſen ſei. Rouher tt darum nicht 
minder jetzt der Mazarin der Regeniſchaft von Chiſlehurſt; indeß ſcheint 
er doch den letzten Wünſchen, welche der Kaiſer ihm von Mund zu 
Mund eröffnete, Rechnung tragen zu wollen, denn die bonaparliſtiſchen 
Blätter erklären ſeit dem Tode des Kalſers mit beſonderem Nachdruck, 
die Partei wolle durchaus ſelbſtſtändig und unverfälſcht fortbeſtehen und 
könne auch auf eine Allianz mit den Legitimiſten nicht reflectiven. 

[Verurtheilung.] Das Kriegsgericht verurtheilte am 14. d. 
den Kanonier Jean Codol vom 12. Artillerte⸗Regiment, weil er 
feinem Vorgeſetzten, einem Brigadier, der ihn in Arreſt brachte, ins 
Geſicht geſchlagen hatte, zum To de, desgleichen den ſchon mehrfach 
beſtraften Gemeinen vom 117. Infanterie⸗Regiment, Pierre Mon⸗ 
get, der ſich ebenfalls gegen ſeinen Sergeanten thätlich vergangen 
und Beleidigungen gegen den Marſchall Mae⸗Mahon und den Prä⸗ 
ſidenten der Republik ausgeſtoßen hatte. „Mae⸗Mahon“, hatte er ges 
ſagt, „iſt nicht mehr werth, als die anderen. Was aber Thlers be⸗ 
trifft, ſo iſt er nicht einmal ein ganzer Mann, ja (mit einem Wort⸗ 
ſpiel) nicht einmal ein drittel Mann (tiers), nicht ein Vlertel; ein 
Viertel von unſerer Brodration hat er uns abgezogen.“ 

[Ein unſchuldig Hingerichteter.] In einem kürzlich verhan⸗ 
dellen Civilproceſſe wurde in amtlichen Zeugniſſen die Thatsache er⸗ 
wähnt, daß nach der Einnahme von Paris durch die regulären Trap: 
pen der Commune⸗Oberſt Brunel in dem Wandſchrank einer am 
Vendomeplatze gelegenen Wohnung entdeckt und auf der Stelle füfllixt 
worden fel. Heute nun erhält die „Republique frangaiſe“ von dem 
Oberſt Brunel aus London eine Zuſchrift, aus welcher hervorgeht, daß 
derſelbe niemals von den Verſaillern ergriffen, ſondern im Kampfe am 
Chateau d' Eau verwundet und dann nach England entkommen ſel, 
auch daß es iu der Commune⸗Armee kein anderes Individuum ſeines 
Namens gegeben hätte. Es kam alſo hier wieder ein trauriger Fall 
von Verwechſelung zu Tage, in Folge deren, Dank dem ſummariſchen 
Vetfahren der vordringenden Truppen, ein Unſchuldiger zum Tode ges 


führt worden iſt. 
Propinzial-Zeitung. 


* Breölan, 18. Jan. [Schleſ. Proteſtanten⸗Verein.] 
Die geſtrige Verſammlung des Proteſtanten⸗Vereins war ſehr zahlreich 
beſucht, der große Saal des Cafc restaurant war faſt ganz gefüllt. 
Nach einem intereſſanten Vortrage des Vorfitzenden, Herrn Profeſſor 
Dr. Räbiger, in welchem der Hergang der Sydow'ſchen Ange⸗ 
legenheit eingehend geſchildert wurde, beſchloß man nach lebendiger 
Debatte: eine Adreſſe durch eine Deputation dem Herrn Prediger 
Dr. Sydow in Berlin überreichen zu laſſen. Ferner erkläſte ſich die 
Versammlung vollſtändig einverſtanden mit der Eingabe, welche 12 
Berliner Geiſtliche bei dem evangeliſchen Oberkirchenrath eingereicht 
haben. (S. den Wortlaut dieſer Eingabe in Nr. 29 der „Breßl. 3.0). 
— Endlich wurde ebenfalls eine Erklärung in der Sydow'ſchen Ange⸗ 
legenheit von einer Anzahl ſchleſiſcher Geiſtlichen in Ausſicht geſtellt. 
Sämmtiliche Beſchlüſſe wurden mit ſeltener Einſtimmigkeit gefaßt. 

Angekommen: Se. Durchl. Fürſt v. Hatzfeld⸗Schönſtein g. Schloß 
Trachenderg. Se. Durchl. Fun v. Se 
Se. Excellenz Graf Dohna⸗Schlobitten, Majoratsherr, g. Schlobitten. 
Graf b. Walderſee, Oberſt und Flügel» Adjutant Sr. Maj. des Kaiſers, 
aus Hannover. Graf v. Walderſee, Corvetten⸗Capitän, n. Fr., aus Kiel. 


(Fremdenbl.) 
Meteorologiſche Beobachtungen auf der königl. Univerfitäts- 
Sternwarte zu Breslau. 
Januar 17. 18. Nachm. 2 U. | Abds. 10 U.] Morg. 6 U. 
00 bei Oo. 333,64 332% 82 331% 66 
uftwärmeee 5% 300 15 
Da IE RS 15 a is ann 5 1 5 
un gung Y PEt. 
Wind 11 W. 0 S. 1 35 
Wetter trübe. heiter. wolkig. 


SDreslau, 18. Jan. [Vaſſerſtaud. O.⸗P. 15 F. 4 3. U.⸗P. — F. 6 3. 


Berlin; 17. Jan. Das e trug eine recht feſte Phyſiognomie und 
bewegten ih auch die Umſätze in umfangreicheren Dimensionen. Von den 
Speeulationspapieren waren 0 5 am meiſten bevorzugt, und ſetzten 
dieſelben ſogleich bei Eröffnung des Geſchäfts um beinahe 2 Thlr. über die 
geirigen Schlußnotirungen ein; da aber in der letzten Hälfte der zweiten 
Börfenftunde die Haltung wegen mehrfacher Realiſatlonen etwas ermatteſe, 
ſo konnten ſich die 4 5 en otirungen nicht voll behaupten. In zweiter 
Linie wurden Oeſt. Creditactien rege gehandelt und erzielten ebenfalls eine 
nicht unerhebliche Coursavance. Lombarden fanden nur geringe Beachtung. 
Von anderen öſterr. Bahnen waren Nordweſtbahn beliebt, auch Reichenb.⸗ 
Nalpeug gern genommen, beide ſowohl, wie auch Galizier er 16 75 ihre 


otirungen. In Folge von Realiſationen trat jedoch zum a eine 
geringe Coursreduction ein. Oeſterreichiſche Fonds waren fehr ei t 60 5 
für 60er 


wurden auch ziemlich lebhaft gehandelt. Die Renten zogen an 
be buch 10 : Kaufluſt vorwaltend. Auch andere angwärt 
e 
gering, für franz. Rente hatte ein größeres Decouvert beſtanden, und die 
nun ausgeführten Deckungskäufe der Contremine hoben den Cours nie ganz 
unbedeutend. Türken blieben unverändert, für Amerikaner halte fih die 


ge Fonds 


chönaich⸗Carolath aus Mellendorf. 


jet und fteigend, doch blieb der Verkehr darin nur 


Baar — 9 * T = a rn 


efragter und meiſt höher. P 
erkehr war im Allgemeinen aber 


en 


eliebt⸗ ne 
rt. 
Rathenow Optiſche rag 


Thlr. bez., befierer 63—73 


835 T 2 Br. 115 
82% Thlr. bez., Br. u. Old. 
ger. 5054 ½ Thlr. 


ill, pr. 2000 Pfd. loco 50—55 Thlr. 6 


anuar⸗Februar 18 Thlr. Br., 15 Frühjahr 18%, 
i bi eum loco 7 Zbir. 
pr. Septbr.⸗October 6 
Angemeldet: 200 Etr. Rüböl. 
RMegulirungspreiſe: Weizen 31, 
ritus 18 Thlr. 


Berlin, 17. Januar. 


Roggen 54, Rübsl 22%, Spi⸗ 


: Weizen Termine etwas billiger verkauft. Ger 
kündigt 4000 Etur. Loco 72—89 Thlr. pro 1000 Kilogr. gach Qualitat, 
weißbunter poln. — Thlr. bez., pro Januar 81 / Thlr. bez. pr. Januar⸗ 
Februar 81% Thlr. bez., Februar⸗Maärz — Thlr. bez., März April — Thlr. 
bez., April⸗Mai 82 — 7 ½ Thlr. bez. Mai⸗Juni 82—81½— 82 Tolr. 
bez. — Roggen loco wenig umgeſetzt. Im Terminhandel genügten mä⸗ 
ige Realiſationen, um Breite um Bruchtbeile zu drücken: trotz der Con⸗ 
cellionen hielt ſich das Angebot bis zum Schluß ſehr reſervirt. Loco 56— 
60 Thlr. pro 1000 Kilogr. gefordert, pr. Januar 57 Thlr. bez., 
Januar⸗Februar 56% — 7 Thlr. bez., Jebruar⸗März — Thlr. bez., März: 
pril — Thlr. bez., Apriij⸗Mai 567 50 Thlr. bez, Mai⸗Juni 55% Thlr. 
bez., Juni⸗Juli 55% Thlr. bez. — Rübbdl bei ſehr geringfügigem Han⸗ 
del matt. Loco 22% Thlr. bez. — Spiritus eröffnete feſt und ſchloß 
matt loco ohne Faß 18 Thlr. 8-6 Sgr. bez., pro Januar und Januar: 
Februar 18 Thlr. 11—13—10 Sgr. bez., Februar⸗Marz — Thlr. — Sgr. 
bez., April⸗Mai 18 Thlr. 21—23—20 Sgr. bez., Mai⸗Juni 18 Thlr. 23 
225-23 Sgr. bez., Juni⸗Juli 19 Thlr. 2-3—% Sgr. bez., Juli⸗Auguſt 
19 Thlr. 8 Sgr. bez. — Wetter: Schon. a 


e Breslau, 18. Jan., 9% Uhr Vorm. Die Stimmung am heutigen 
5 ler: a i Allgemeinen feſter, bei ſchwächeren Zufuhren und unver⸗ 
änderten Preiſen. a i } N 
Weizen mehr Kaufluſt, pr. 100 Kilogr. ſchleſiſcher weißer 6% bis 9 Thlr., 
gelber 7—8% Thlr., feinſte Sorte über Notiz bezahlt. . 
Ro gar in feſter Haltung, pr. 100 Kilogr. 5% bis 6% Thlr., feinfte 
Sorte 6% Thlr. bezahlt. E 
GOerſte gut behauptet, pr. 100 Kilogr. 


5% Thlr. 5 : 

; 59 en pr. 100 Kilogr. 4% bis 4% Thlr., feinſte Sorte 
über Notiz bezahlt. 

Gehe u luſtlos, pr. 100 Kilogr. 4 —5% Thlr. 

Wicken ſehr feſt, pr. 100 Kilogr. 444% Thlr. 

Lupinen offerirt, pr. 100 Kilogr. gelbe 3-3% Thlr., blaue 2% bis 


Thlr. 5 
Bohnen niedriger, pr. 100 Kilogr. ſchleſiſche 54 —6 Thlr. 
Man e pr. 100 Kilogr. 5—5 % Thir. 
Baer eg 
aglein mehr offerirt. 

I Per 100 Kilogramm netto in Ale, Sgr., 5 : 


Winter⸗Raps 9 18 — 9 17 6 10 2 6 
Dinter⸗Rabſen 32 8 27 — 9 2 6 9 17 6 
Sommer⸗Rübſen .. 3 17 — 9 — — 9 17 6 
Leindotter — 7 25 — 8 10 — 


5 Rapskuchen mehr beachtet, ſchleſiſche 73—76 Sgr. pr. 50 Kilogr. 

Leinkuchen matter, ſchleſſſche 8890 Sgr. pr. 50 Kilogr. 

2 Kleeſaat gute Kaufluſt für feine Qualitäten, rothe 13—16 Thlr. pr. 

50 Ad Be ee fer iche anne über Notiz. 
u mothes mehr offerir == r. pr. tilogr. 

te pr. 50 Kilogr. 28 Sar. bis 1 Thlr., pr. 5 Liter 34 —4 Sgr. 


Telegrappiſche Depeſcheu. 
5 Wolffs Telegr.⸗Bursan.) 

Verſailles, 17. Januar. Die Nationalverſammlung nahm den 
Antrag des Unterrichts miniſters betreffs der Bildung einer permanenten 
Section im oberen Unterrichtsrath tro Broglies Widerſpruch mit 352 
gegen 314 Stimmen an. Die Dreißiger⸗Commiſſton genehmigte von 
der Vorlage der Subeommilfion über die Befugnſſſe der Executive die 
Einleitung mit 20 gegen 3 Stimmen, während 5 ſich der Abſtim⸗ 
mung enthielten und 2 fehlten. Die Redner hoben dabei hervor, daß 
die Faſſung der Geſetzvorlage die Frage, ob Republik, ob Monarchie, 
unentſchieden laſſe und der Zukunft aufgeſpart, wogegen die Linke 

unter Berufung auf die letzte Präſtdentenbotſchaft proteſtirten. Die 
Commiſſton nahm ferner den erſten Paragraphen des erſten Artikels 
an über die Boiſchaften, durch welche der Präfident mit der National⸗ 

verſammlung communicirt, und veriggte die weitere Berathung. 
Bern, 17. Jan. Graf Keratsy hatte Namens der franzöſiſchen 
Acklonaire der „Ligne d'Italie“, welche letztere zur öffentlichen Ver⸗ 
ſteigerung ausgeſchrieben werden ſoll, ein Geſuch um Aufſchub oder 
Einleitung neuer Verhandlungen an den ſchweizeriſchen Bundesrath 
2 1 9 1 8 Der Bundesrath hat aber beſchloſſen, hierauf nicht einzu⸗ 
gehen. 
0 Rom, 16. Jan. Der Papſt verkündete bei einer heute ertheilten 
Audienz, daß man nach wiederholten Nachforſchungen geſtern Abend 
in der Kirche der heiligen Apoſtel die Gebeine der beiden Apoſtel 
Philſppus und Jacobus aufgefunden zu haben glaube. — Die Nach⸗ 
richt des „Meſſager de Paris“, daß der franzöſiſche Geſandte Fournier 
bet feiner Regierung angefragt habe, ob er der Traueefeierlichkeit zu 
Chren des Kaiſers Napoleon beiwohnen dürfe, entbehrt der Begrün⸗ 
dung. Weder das diplomatiſche Corps, noch überhaupt Perſonen in 


* s 


44 —5 % Thlr., weiße 5% bis 


amilichen öffentlichen Stellungen haben Einladungen zur Theilnahme 
an der Trauerfeierlichkeit erhalten. 5 e 

London, 17. Januar. Der „Times“ wird aus Paris gemeldet, 
daß Thiers und Remuſat geſtern eine Unterredung mit Lord Lyons 
über den engliſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrag gehabt hätten, welcher 
demnächſt der Nationalverſammlung vorgelegt werden ſolle. 
Chislehurſt, 17. Januar. Die Kaiſerin Eugenie empfing geſtern 
eine große Anzahl von Bonapartiſten vor deren Abreiſe; auch von 
dem Prinzen Napoleon verabſchiedeten ſich viele. 5 


Berliner Börse vom 17. Januar 1873. 


Wechsel - Oourss. Eisenbahn- Stamm-Actlen. 
Divid, pro] 1871 | 1872 Ef. 
Amsterdam280 Fl.] k. B. 5 140% bz, Aachen-Mastricht | 3], — 4 40h bs 
0. do. 2 M. 5 139% ba. Berg.-Märkische | 7 — 4 j132-14, ba 
Hamburg 300 Mx. k. S. 3 148 % bz. Berlin-Anbalt. . 18 — 4 210%, ba B. 
do. do. 2. — — Berlin- Görlitz. | 0 — A 116% bs 
London 1 Let... .|3 M. 4½ 6,20% da, Berlin-Hamburg.. 1% — 4 12244, Dz 
Paris 300 Fres, . 2 M.[5 — — Berl.-Potad.-Magd. 14 — 4 1183 ba G. 
Wien 150 Fl. 8 T. 9270 * Berlin- Stettin. |11 — 4 187 be E. 
do. do . 2 M. 91½% be Böhm. Westbahn 8 — 6 110 bz 
Augsburg 100 Fl. 2 M. 4 56 14 G. Breslau-Freib. | 9 — 4 11244, bz B 
Leipzig 100 Thlr. 8 T. 5% 99% G. de. neue — — 6 114% br G. 
do. do. 2 M.] 4½ — — Oöln- Minden II½¼ — 4 1166 ½ 5% 60 
Frankf. a. M. 100 Fl. 2 Mi — do, do. neue 5 — 56 112% be 
Petersburgl100SR, 3 M. 6% 89%, bz, Dux-Bodenbach B.] 5 — |5 63% bs 
Warschau 90 8R. |8 T. 6 8216 ba. Gal. 0.-Ludw.-B . | 8% — |5 105% a ba 
Bremen 8 T. 5 — — Halle-Sorau Guben] 4 — 467% bz 
Hannover-Altenb. 5 — 6 | 77 bs 
Kaschau-Oderberg]| 5 — 5 84% bs @ 
Idi b . 114 — 6 | 78% ba B 
udwigah.-Bexb, — 4 1194 G. 
Fonds und Geld-Oourse. Märk, Posener ., | 0 — 4 | 61. bs 
agdeb.-Halberst, „ — 4 134% bs 5 
Freiw. Staate-Anleihe J4 % 102 ba. Macdeb-Leipzig . 180 — @. 
Staats-Anl. 4½ % ige 4% 104 bz. do, Lit. B. 4 — 4 99½% bz 
dito consolid, 4½% 103% bs. Mainz-Ludwigahaf. 11 — 4 176% b 
dito 4% ige 4 | 86 da. B. Ndrschl.-Märk.. 4 — 4 1.95% bs 
Staats-Schuldscheine, 3½% 89 ½ bu. Ndrschl.-Zweigb.. 5 — 4 112 G. 
Präm.-Anleihe v. 1865 3% 124% bs. Oberschles. A. u. C. 13 — 1342174, ba G. 
Berliner Stadt-Oblig.. 4% 1007, ba do. B. 3 — 30 —.— 
Cöln-Mind. Prämiensch 3%,| 9%, bz. G. Oestr.-Fr.-Bt.-B. . 12 — 6 20736 ½% ba 
Berliner 4½% . 90 b. Oester.-Nordwestb| 5 — 15 1324, 41%, bi 
3 \Central-Boden-Or, |6 102 b. Oestr. südl, 8t.-B.| A — 6 118A U 
) do. Unkündb. s 10% bz. Ostprouss, Südh.. | 0 — 4 45 br 
Pommersche. q 3½ Bl, bs. Rechte O.-U.-Bahnſ 3 — 6 127% bz 
4 Poseng che 90% dz. Reichenberg-Pard.] % | — 4% 81%, bz 
Schlesische. 37 —.— Rheinische 410 — 4 166 %-5 J b 
Kur- u. Neumärk. 4 | %% bs. G. Bhein-Nahe-Bahn | 0 — 4 46% be B. 
(Pommersche. |4 | 864.4. Rumän. Eisenb, 8 — 6 44 ½ Da 
Pogensche 4 | 93327 be. Schweiz, Westbahn 2 — 4 | 83% ba 6 
@(Preussische .... 4 | 9% 1. Stargard-Posener 4 — 4% 100 ½ bz 
© ]Westfäl. u. Rhein, 4 | 97%, bx. Thüringer 10 — 4 148 6. 
3 Scheine sen 1 1 18 Warschau- Wien. 12 — 6 | 86% br 
Schlesische bx. 
Eisenbahn-Stamm-Prioritäts-Actien. 
, Berlin-Görlitzer . | 5 — (5 107%, bz B. 
Bene or — — 1 | 70%, bs @. 
Kurh. 40 Thir,-Loose 11% bz. G. reslau- Warschau! 5 en 
Halle-Sorau Guben] 5 — 6 | 84% bs @ 
0 F 
8 Hannover-Altenb. | 5 =); 5 8. 
{ Kohlfurt-Falkenb.“ — — 15 [90% bs Q° 
Märk.-Posener „. 0 — 5 84 05 G. 
Lonisd’or 11136 ba [Dollars 1.1114 G. Tr ae ln 
Sovereigns 6.21% G|FrmdBkn, 9% &. | Reohte O.-U. Bahn 5 — |5 124½ 6. 
Napoleons 5.104, be Oest, Bkn. 92% be. Saal Pag „ I . 
Imperiala 5.16 G. Russ. Bkn, 82%, bz ee = 
Bank- und Industrie-Papiere. 
AngloDeutscheBk| — 1 1 120%, G. 
1 anuk 1195 16 — 4 114 be @, 
erl. Bankverein — 6 148 ba & 
Ausländische Fonds. Bet en e | = 4 0%. 
or) and.- . Erz 
Oest, Silberrente . 44% 65% br, Beri-Tombari nk 185 — 6 927 5. 
do, Papierrento. . 4% 61% b=B, Berl. Makler-Bankl25%, | — 4 105 / 05 6 
do. Lott.-Anl. v. 605 | 95% bz. B Berl. Prod.-Makl-B.“ — — 598% bs 
do. Baer Präm.-Anl. 4 94% bs. Berl. Wechslerbnk. 12 — 6 894% bs 
do, Credit-Loose .. |— 118 ½ bz Braunschw, Bank | 8 — 4 114% B 
do. 64er Loose . . |— | 92 p. Bresl, Disc,-Bank 5 
do. Silberpfandbr. , |5%| 83% bs, Friedenthal u. O. 13 — 4 120% ba B 
efdd. d. Oest. B d.-Or.-G. 5 | 92%, B. Bresl. Handels- Ges./ - — 5 —— 
Wiener Zilberpfandbr. 5 ½ 86%, B. Bresl. Maklerbank —_ — 6 138% ba 0 
Buss. Präm.-Anl. v. 64 |ö 128 br. BreslMakl-Ver- EK — s 56 8 
o. do. 1868 |6 |128% d. Brfroy Wechslerg.“ — | _ |5 lo 8 
do. Bod.-Ored.-Pfb,. |5 | 90% ba. Bral.Wechslerbnk.|12 — 4 12% bs G 
Russ.-Pol. Schatz-Obl. 4 | 175% 2. Oentr.-Bk. f. Genos.|12 — 4 120% bs @ 
Poln. Pfandbr. III. Em. 4 | 76% 6. CoburgerCred.-Bk.|10%, — 4 105% dz G 
Poln. Liquid. Pfandbr. 465 ½ et bz. B. Danziger Priv.-Bk.| 7 — 4 1148 
Amerik. 50 Anl. p. 182% | 914% 6. Darmst. Oredifb. |16 — 4 |i87% be 
do. 40. p. 18856 | 89 5a. . Darmst.Zettelbank 8 — 1 114 b 
do. 5% Anleihe. 5 984% b. G. Dessauer — I Ze | 14% ba B 
Badische Präm.-Anl.. 4 110 @, Deutsche Bank | 8 — 15 100 ba 8 
Baiersche 4% Anleihe 4 112 hsB DeutacheUnionebk| 11%, — 4 |107% bs 
Französische Rente. 5 4% ba. Disc.-Com.-A., q 424 — 4 268% b 
Ital. neue 5% Anleihe 5 | 65%, b. B. Genfer Bank. — tr.] 7½/ 8 
Ital. Tabak-Oblig. . |6 | 98% et ba. B.] Genoszensch. ub, oM — 4 13a) be 
Raab-Grager 100 Thir-L. 44 — — o, junge — 1 (af 5 . 
Rumänische Anleihe, 8 |— 1 5 ee ee 10% — 4 135 br 9. 
v, G. Goth. Grundered. az i 
Türkische Anleihe. . [6 | 52%, bs. Hamb. Nordd. Bk. 129% — N 118 he 
Ung. 5% St. Eisenb. Anl. 5 | 76% bz. B. do, Vereins-Bk. 11 ½ — 4 122 et 50 
Hannoversche do.] _— — 6 110% ba B 
5 do. b 5 — 4 52 bz B 
Hessische Bank. — 4 7%, be B 
Badische 35 Fl.-Loose 39 ½ G. Königsberger do. 11 Be u 6. 
Braunschw. Präm.-Anl. 24½ br. Landw.-B.Kwileck| __ — 1 305 G 
Schwedische 10 Thlr.-Loose — — Leipz. Oredit-Bnk. 11 — |5 [176% 5 6 
Finnische 10 Thlr.-Loose 9% B. Luxemburger do. 12 — 4 J41¼ d € 
Magdeburger do. 54% — 1 144 . 
Meininger d. 12 — 4 1146 be 6. 
Moldauer Lds.-Bk. 6 — 4 166% bz 
e e 12 - 4 11234 ba 
. x u Nor: runder.-B 8 — 4 |108 z 6 
Eisenbahn-Prioritäts-Actien. Seer genen %% | Z 15 105 1 55 
Berg.-Mä o II., A] 98%, br. B. Oest. Oredit-Actien|17 — s 201 4% bs 
e 4. 3% 83 b. Ostdeutsche Bank | Z 6 101 ½ 52 6 
as do: VI. 4% 98 ba. d. OstdProducten-Bk| _ — 6 | 84, ba G 
do, Nordbahn 5 101% C. 591. 5 ek 7 6% | — 4 112% G. 
Breslau-Freib.Litt.D, 4% 974 d. Peeuse. Pagan — | — |4 | 96 . 
do. do G. 4%| 97% G. Breuse., Bank 1%, | — 4 21 ba 
4 8 H. 4½ 97% a. Pr. Bod.-Cr.-Act.- B14 — 6 174 ds . 
Oöln. Minden III. 4 90 B. Pr. Oentral-Bod. Or. 9%, — 6 128% b 
40 d dd. 4, 99 6 Pr, Credit- Anstalt. _ — 6 138% ba G 
40 0. IV. la”| 59%, b. G. Srov- Wechsler: EE“ _ — 4 84.6. 
do. do. ah ee 
Märkisch-Posener. . . 15 103 8. Aa 1 Wa u — 4 131% d 
NärschL-Märklache. . 4 | 93 @. e — 1 188 ½ bz B 
05 do, III. 4 31 6 SchLVereins-Bank| _ — 6 108 ½ @ 
do, do. IV. 4,100 % @ e e — |5 122 55 8 
Närachl, Zweb. Lat. 0. |6 101 8 Weimar Pauke p. 18 | — |5 47 be 8 
do. 40. D. 5 11 0. 11 — 1 lie bu 5. 
Operschles. 4... rast . — | — 5 168% br @ 
do. B. 1 Berl. Eisenb.Bed-A] 10 = 
do Or 4 9. Görlitzer do % | — |5 [198 ba B. 
do. 0 A | 80% g. Oberschl do. 6 a dne 
do. E.. 3% 82% B. en — s 165 ba @ 
do: F. 4½ 88% 8 Murk, Schl Masch- GT b bd 
405 8 4% 98 . Nordd, Papierfabr.| 81 — 6 35 
4% 98% 8 Westend, Comm. G. 16 ½ — | 18% ha 0 
a: H... 1025 15 Baltischer Lloyd. 10 6 170 d 6 
do. bee des: 4 9 e.. de cee ee = | 0 ba 
n Kal r 90 G. Bresl,E-Wagenbau| 7 = 4 2 * 
ae 2 IV. he Erdm. Spinnerei, | _ — 6 = 
do. do.. 6 102 G 8. t. Bl. Sehon | — | — e I 5. 
Oetpreuss, Büdbahn , 8 101% br. e ene — 6 008 B. 
Rechte-Oder-Ufer-B.. |b 101% B. Schl. Leinenindußt. lo 2 ss 100% 6. 
Schlesw. Eisenbahn. 4½ 96 ½ G. Schl. Tuchfabrik 1 — 15 105 ½ da 8. 
Stargard-Posen II. Em. 4½ 98%, G. do. Wagenb. Anst. — sé 102% ba 6. 
Lemberg-Ozernowitz, |b 67½ G. Deere | [Data 
do. do. II. 5 | 79% be. Küftes en Lara, , 019,1 Bub 
40. do, III. s 10 Fauenhanmer.. M — 15 24% de d. 
Gal. Cerl-Ludw.- Bahn, 5 | 93% B. Marienhütto. se 1% 52 ©. 
55 as neue s | 89, be. 17 875 e 5 1637 ba 6; 
Kaschau- Oderberg. |5 | 851% bz. i ER 
Kronpr. Rudolph-Bhn, s | 86%, bs. Wa „ 16 8. 
Mähr. Schl. Contralbhn, ö a ba. G. Schl. Kohlenwerk| — | — 15 113 ½ ba 
Oesterr. Französische |3 201 ba. G. Sebles. Zinkh.-Aot| 6 — 5 11% b @ 
do. do, neuu |3 283½ be G. do, St-Pr.-Act. 8 — 6 110/% bz 
do. südl, Staatsbhu, |3 12509, d |mamowitz. Bergb — [#108 us B 
do, neue 248% bz. B. Hyp. Pfdb d Kr od 9 — Ir 271 bs 6 
do, Obligationen. 80 ½ ba. G. Pdhm. Hypp- Brief“ — 7 [ir |102% bs 
Chemnitz Komotau. 5 | 92 8. Goth.Präm.-Pindb.| 7 — se 100% b 
Prag- Dun. 6 | 865% B MeiningerPrämnP£b — = 1 10838 ba 
Duz-Rodenbach. .. se | 89 ba. Pr.Hyp.-Vers-Achliga” | — 4 ., be 
Pr. Hyp.-Vers.-Act. 12 2 197 B 
Rockford Rock Island |7 34 be. B Schles. Feuerverg. 20 4 119 ½ ba 
Ung Nordostbahn .. |5 | 77 br, — 1 13: B. 
Ung. Ostbahn 70 bz. B 
Warschau-Wien Il. 5 | 86 G. Bank-Discont 5 pot. 
do. III, |5 86 B. Lombard-Zinsfass 6 pCt, 


Teles i und Bo 0 
graph i 5 eee 


Paris, 17. Januar, Nachmittags 3 Uhr. [Schluß ⸗Courſe.] Zproc. 
Rente 54, 40. Anleide de 1871 86, 85. Anleihe de 1872 83, 10 Jus; 
lieniſche Sprocentige Reute 65, 95. dio. Tabaks ⸗Aetien 853, 75. 
Frauzoſen (geitpli.) 780, 00. do. neue —, —. Oeſterr. Staats⸗ 
Giſenbahn⸗Actien — —. Oeſterr. Nordweſtb. — —. Lombard. Eiſenbahn⸗ 


Lom barden 201%, Silberrente 65¼1, Oeſterr. Nat.⸗Ba 
zialdiscontobank 165%. Felt. 5 


[Bank 122,75. Laura 245 Br. 


8,000 Ballen, davon für Speculation und Export 1000 


15%, fair Bengal 5, } 
fair Opmra 8, fair Madras 6%, fair Pernam 10%, fair Smyrna 8%, fair g 


cours auf London 3 
„Prämien⸗Anleihe (geſtplt.) 151, 
Imperials 6, 05, Große Ruſſiſche Eiſenbahn 138%, In 


4 G. loco 48%, pr. Auguſt 49½, Weizen pr. Mai 14%. Roggen pr. Mai 7, 40. 
& Hafer pr. Dlai-Juni 4, %. Hanf pr. Juni —. infa 0 f 


Januar 97, 75, pr. März April 
ruhig, pr. Januar 73, 00, pr. März April 71,00, pr. März⸗Juni 70, 75. — 


0. finirtes Type weiß, loco 49 


Schlußbericht.) Weizen ruhig. Aoggen loco unverändert, pr. März 1954, 


bahn vom 1. bis zum 7. Januar 950,994 
„ſprechenden Woche des Vorjahres, mithin 
a Aberſtürzten 


« Oeſterreicher beſſerten ſich ein wenig, dagegen waren Lombarden flau. 


Sterl. 9596, Baneg 


Aetien 442, 50. do. Prioritäten 252, 00. Türken de 1865 53, 5 
do. de 1869 329, 00. Türkenlooſe 182, 25. Neueſte türkiſche Looſe — _ 
öprncent. Ber. St. pr. 1882 lungeſt) —. Goldagio —. Framn.⸗Iſterr⸗unger 
Unentſchieden. 8 857 


gehandelt. 
Nach Schluß der Börfe: 

Lombarden 201%, Silberrente —. f 
*) pr. medio keſp. pr. ultimo. ; 3 
Frankfurt a. M., 17. Jan., Abends. [Effecten⸗Societat.] Ame⸗ 
rikaner 96% 496%, Creditact. 353 ½, 1860er Looſe —, Seen 
be n „ Antwer⸗ 

pener Bank —. Galizier 246. Hahn'ſche Effektenbank 130%. Provin⸗ 


Creditactien 353, Franzoſen 360, 


Hamburg, 17. A Nachmittags. [Getreidemarkt.] Weizen 
und Roggen loco ſtill, auf Termine ruhig. Weizen pr. Januar 
126pfb. pr. 1000 Kilo netio 254 Br., 251 Gd. pr. Januar⸗Februar 
126pfb. pr. 1000 Kilo netto 254 Br., 251 Gd., pr. April⸗Mai 126pfo. pr. 
1000 Kilo neito 248 Br., 246 b., pr. Mai⸗Juni 126pfd. pr. 1000 Kilo 
netto 248 Br. 246 Gd. — Roggen pr. Januar 1000 Kilo netto 166 Br., 
164 Gd., pr. Januar⸗Februar 1000 Kilo netto 166 Br., 164 Gy., pr. April⸗ 
Mai 1000 Kilo netto 165 Br., 164 Gd., pr. Mai⸗Juni 1000 Kilo netto 
165 Br., 164 Gd. — Hafer ruhig. Gerſte ſtill. — Rüböl matt, loco 
und pr. Mai 2444 , pr. October pr. 200 Pfd. 74. — Spiritus Tel, aber 
geſchäftsl., pr. 100 Liter 100 pCt. pr. Januar und pr. Jan.⸗Febr. 46%, pr. 
April⸗Mat 46%. — Kaffee feſter, Umſatz 3000 Sack. Petroleum flau, 
Standard white loco 13% Br., 13 Gd., pr. Januar 13% Gd., pr. Januar 
März 13 Gd. — Wetter: Schön, N 
Hamburg, 17. Januar. [Abendbörſe.] 8% Uhr. 1860er Looſe — 
Amerikaner 3%. Italiener 65%. Lombarden 431,50—431. Credit⸗Actien 
305,75—305. Staatsbahn 771,50 769. 80 495. 1 
att. ; 

(Anfangsbericht.) a 


Dortmunder — Schluß mat 
Liverpool, 17, Januar, Vormittags. [Baumwolle. 
Muttmaßlicher Umſatz 8,000 Ballen. Unverändert. Tages⸗Import: 7000 Bal⸗ 


len amerikaniſche. 


Liverpool, 17. Januar, Nachm. [Baumwolle.] (Schlußbericht.) Umſatz i 
; € Ballen. Schwach. 
Middl. Orleans 10%, middl. amerikaniſche 10, fair Dhollerah 77 
mibdl. fair Dhollerah 6%, good middl. Dhollerah 6%, middling Dhollerah 
air Broach 7%, new fair Domra 7%, good 


Egyptian 10%. 5 
Upland nicht unter good ordinary Februar⸗März⸗Verſchiffung 9½, 
Orleans 9% D. 5 
Mancheſter, 17. Januar, Nachm. 12r Water Armitage 10%, 12r Water 
Taylor 12, 20r Water Micholls 13%, 30r Water Gidlow 15, 30r Water 
Clayton 16, 40r Mule Mayoll 14, 40r Medio Wilkinſon 16, 36x 
Warpcops Qualität Rowland 15%, 40r Double Weſton 17, 60r Double 
Pre . ni 11 % % 8% pfd. 138. — Markt ruhig, 
reiſe ziemlich feſt. N 
Petersburg, 17 Januar, Nachm. 5 Uhr. [Schluß⸗Courſe.] Wechſel⸗ 
Monat 32/8, do. au rn) 3 Monat 276%, 
do. auf Amſterdam 3 Monat — —, do. auf Paris 3 Monat 348%, 1864er 
1866er Prämien⸗Anleihe (geſtplt.) 151%, 
i ternation. B. I. 
Emiſſion 215 Br., — Gd. do. II. Emiſſion 143 B., 42 Gd., 43 bz. 
Petersburg, 17. Januar, Rahm. 5 Uhr. [Productenmarkt.] Talg 


2 Leinſaat (9 Bud) pr. Mai 0 
ilde. 


Köln, 17. Januar, Nachmittags 1 Uhr. en] Wetter: 
Regneriſch. Weizen matt, bieſiger loco 8, 1274, fremder loco 8, 75 pr. März 
„10, pr. Mai 8, 11, pr. Juli 8,10%. Roggen feſt, loco 5, 15, 
pr. März 5, 11, pr. Mai 5, 18%, pr. Juli 5, 16. Rüböl matt, loco 
12½ pr. Mai 12 ½, pr. October 12 ½0. Leinöl loco 12/0. 
Paris, 17. Jan., Nachmittags. e Rübol ruhig, or. 

98, 25, pr. Mai⸗Auguſt 99, 50. Mehl 


18%. — Wetter: Mil! 


Spiritus pr. Januar 56, 25. — Weiter: Peränderlich. 
London, 17. Januar, Nachmittags. [Getreidemarkt.] Schlußbericht. 
Der Markt ſchloß für ſämmtliche Artikel bei beſchränktem Umſatz zu vollen 
letzten Mittwochspreiſen. 0 

Liverpool, 17. Januar, Nachm. [Getreide markt.] Weizen 1 D., 
hoher, Mais 3 D. niedriger, Mehl feſt. Br 

Antwerpen, 17. Januar, Nachm. 4 Uhr 30 Min. [Getreidemartt] 
Getreide behauptet. 

Antwerpen, 17. Januar. [Petroleummarkt.] (Schlußbericht.) Raf⸗ 
& 48 bez., pr. Januar 48 bez., per Februar 
und pr. März 47 ½ bez. Stark weichend. 

Amſterdam, 17. Januar, Nachm. 4 Uhr 30 Min. [Getreidemarkt.] 
pr. Mai 198 ½, pr. October 201%, Rüböl loco 43%, pr. Mai 43%, pr. 
Herbſt 43%. — Wetter: Regen. 5 A | 
16 1 „ 17. Januar. Petroleum ruhig, Standard white loco 

. bez. 


Wien, 17. Januar. Wochenausweis der geſammten lombardiſchen Eiſen⸗ 
l., gegen 897,945 Fl. der ent⸗ 
ochenmehreinnahme 53,050 Fl. 


15. Januar. [Börſe.] Nach der ſtarken und ein wenig 
auſſe der letzten Tage hat eine Reaction, wie ſie ſich heute 
vollzog, nichts Auffallendes. Obgleich man in der Mehrheit glaubt, daß 
die Hauſſe noch nicht ihr letztes Wort geſprochen, jo realiſiren doch Viele 
ihren Gewinn. Die Renten büßten 14 bis 17 Cent. ein, Italiener 15 Cent., 


© Paris 
5 


[Londoner Colonialwaaren⸗Markt.] Mittwoch, 15. Januar. Zucker 
flau. — Reis und Thee ruhig. — Jute pernachläſſigt. 
Metalle: Kupfer ſtetig, Chili Pfd. Sterl. 91, Walaroo Bid. 
s Pfd. Sterl. —. Zinn: fell, Straits Pfd. 
Sterl. 143. — Zink: ſtetig, Pfd. Sterl. 24. f 


Verein für klassische Musik. 
Sonnabend, den 18. Januar. 
Velt, Streich- Quartett. 
Beethoven, Clavier-Trio B-dur mit Clarinette. 
Haydn, Streich-Quartett D-dur. 


[1512] 


. Verantwortlicher Redacteur: Dr. Stein. g 
Druck von Grab, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


